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Über die Urstätten der Entwicklung der 
Lebensformen.

Von Professor Karl Sajö.

Dass die verschiedenen Formen der Lebewesen 
eine aus der anderen entstanden sind, gilt heute 
bereits als Tatsache, die kein ernst denkender 
Forscher mehr bezweifeln wird. Verhältnismässig 
wenig zufriedenstellende Antworten erhalten wir 
aber auf die Frage, wo sie entstanden sind. 
— Diese Frage hängt innig mit der Tatsache zu­
sammen, dass die Mittelformen zwischen den 
unstreitig genetisch verwandten Arten nicht nur 
unter den heute lebenden Formen fehlen, son­
dern auch unter den Fossilien nicht aufgefunden 
worden sind. Man ist, infolge des technischen 
Aufschwunges der Industrie, bereits an vielen 
Stellen in das Innere der Erde eingedrungen, 
man hat sehr primitive Formen schon bis hinab 
in die Urschichten unserer Kontinente verfolgt, 
aber die enger zusammenschliessenden Übergangs- 
glieder der phyletischen Entwicklungskette fehlen 
grösstenteils, obwohl sie doch gewiss einst irgend­
wo auf dem Erdenrund vorhanden waren.

Es liegt in der psychologischen Natur jedes 

lebhaft denkenden Menschen, dass gerade diese 
Frage so viel Anregendes hat; denn vor allem 
haben wir da unsere eigene Art, deren Ahnen man 
nicht zu finden imstande ist. Wo die Art „Mensch“ 
entstanden ist, dort müssen unbedingt zahlreiche 
Gebeine solcher Formen in der Erde lagern, 
die unser Geschlecht mit affenähnlichen Wesen 
ohne Lücken verbinden.

Die Urmenschen, deren Überreste wir bereits 
gefunden haben, sind allerdings vom gegenwär­
tigen Menschen verschieden. Sie standen den 
heute lebenden Primatenaffen wohl näher als die 
jetzigen Generationen aller Menschenrassen. Im­
mer aber besteht noch eine bedeutende Kluft 
zwischen Gorilla oder Schimpanse einerseits und 
den bisherigen Urmenschenfunden andrerseits, 
überhaupt zwischen den menschlichen und tie­
rischen Formen der Primatenreste.

Aber nicht nur die Kluft zwischen dem 
Menschen und seinen tierischen Vorfahren macht 
unsere phylogenetischen Kenntnisse lückenhaft, 
sondern auch die mangelnden Verbindungsglie­
der von Tausenden von Tier- und Pflanzen­
formen. Überblickt man die Gesamtheit der 
heutigen Vertreter des organischen Lebens, so 
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möchte man die ganze lebende Tier- und Pflan­
zenwelt etwa vergleichen mit dem polynesischen 
Inselreich, wo Tausende von durchs Meer ge­
trennten Inseln über den Meeresspiegel empor­
ragen. Der Geologe weiss aber, dass diese In­
seln nichts anderes sind als die Überreste eines 
ehemals zusammmenhängenden Kontinentes, 
der als Ganzes unter den Ozeanspiegel gesunken 
ist, und dass die unzähligen Inseln nur seine 
höchsten Erhebungen bedeuten. Alles übrige 
liegt unter dem Salz wasser vergraben. Der Ver­
gleich ist deshalb treffend, weil wir, nach dem 
Ergebnis der bisherigen überaus zahlreichen 
Funde, kaum mehr daran zweifeln können, dass 
alle lebenden und fossilen Formen, die auf den 
jetzt bestehenden Erdteilen oberirdisch und unter­
irdisch vorhanden sind, nur spärliche Überreste 
einer vor undenkbar langer Zeit stattgefundenen 
organischen Entwicklung sind, in deren Verlauf 
sich wohl tausendmal mehr Tier- und Pflanzen­
arten gebildet hatten, als wir zurzeit kennen. 
Da wir aber im Boden der heutigen Festländer 
die Verbindungsformen der jetzt lebenden Wesen 
vergebens suchen, so müssen deren Ahnen auf 
Kontinenten entstanden sein, die heute nicht mehr 
aus dem Meerwasser emporragen, sondern längst 
ganz und gar unter die Wogen versunken sind. 
Dort also, in jenen verschwundenen Erdteilen, 
ist eigentlich das Leben entstanden und hat sich 
bis zu einer gewissen Höhe entwickelt. Von 
dort wanderten einige Formen in andere, neue 
Kontinente aus, als in der alten Heimat, infolge 
des unaufhörlichen Sinkens, der Raum immer 
kleiner und ungenügender wurde. In den Boden­
schichten jener Gebiete, die bereits seit uralten 
Zeiten Meeresboden geworden sind, könnte man 
alle die Übergangsformen linden, die das empor­
strebende Leben von den niedrigstehenden See­
tieren bis hinauf zu den höchsten Tierformen 
der verschiedenen Typen ganz allmählich erfun­
den und geschaffen hat. Ja, wir „könnten“ sie 
finden, wenn wir tief unten im Meere Ausgra­
bungen vorzunehmen imstande wären. Das liegt 
aber ausserhalb des Bereiches unserer Macht, 
und es ist fraglich, ob sich hierin jemals etwas 
ändern wird. Der echte Forschergeist ist aber 
immer optimistisch. Was mit den Grundgesetzen 
des Weltalls nicht überhaupt in striktem Gegen­
sätze steht, das hofft er für die Zukunft. Und 
wenn auch die Unvollkommenheit der jetzt zur 
Verfügung stehenden Mittel dem Laien diese 
Hoffnung eitel erscheinen lässt, so ist doch von 
jeher das Streben nach scheinbar Unmöglichem 
gerade den grössten Denkern und Forschern 
eigen gewesen. Es war immer so, und es wird 
auch immer so bleiben. Die vornehmsten Geister 
hielten nichts für unmöglich, was nicht natur­
widrig war; und wenn sie auch wussten, dass 
sie das Anzustrebende nicht erreichen würden, 
so ebneten sie wenigstens den Weg für ihre 

Nachfolger und wiegen hinaus ins dunkle Unbe­
kannte, das Schritt für Schritt erleuchtet wer­
den sollte. Wäre dem nicht so gewesen, so 
stände die Wissenschaft zurzeit nicht auf solcher 
Höhe. Beinahe alles, was wir seit Jahren Schönes 
und Grosses errungen haben, war vor drei- oder 
vierhundert Jahren in den Augen der grossen 
Masse eine Unmöglichkeit, und wer von diesen 
Errungenschaften damals träumte oder, besser 
gesagt: zu träumen wagte, der galt als Narr im 
Gewühle des Alltagslebens.

Lind so ist es heute eine der schönsten 
Hoffnungen jedes lebhaft fühlenden und denken­
den Biologen, dass man doch irgend einmal die 
sagenhaften fossilen Reste jener niedergesunkenen 
Erdteile auch unter dem Meere wird suchen und 
finden können. Vielleicht wird doch die Zeit 
kommen — nein, sie muss kommen! —, in der 
man die zahllosen Stufen der organischen Ent­
wicklung, gleich den Einzelbildern des Kinemato- 
graphen, aneinanderreihen und so den Gang des 
wunderbaren irdischen Lebens vom Einfachen 
zum Höheren ohne Lücken verfolgen kann.

Wo auf der Erde das Leben angefangen 
und wo sich die eigentliche stammesgeschicht- 
liche Entwicklung abgespielt hat, dafür fehlen 
uns die Fingerzeige. Nur eines wissen wir ganz 
bestimmt, dass nämlich die heutigen Kontinente 
die Schaubühne für diesen Werdegang nicht ab­
gegeben haben. Australien scheint zwar älter 
zu sein als die übrigen Erdteile, es beherbergt 
auch noch solche Lebensformen, die anderwärts 
nicht mehr vorhanden sind, aber die gesuchten 
Zwischenformen findet man auch dort nicht. 
Die wenigen im fünften Weltteil erhaltenen alten 
Tierformen stehen ebenfalls isoliert da.

Es ist nicht ausgeschlossen, dass die heut­
zutage vollkommen vereisten und grösstenteils 
unter den arktischen Meeren liegenden Erdschich­
ten die Jugend der irdischen Tier- und Pflanzen­
welt getragen haben. Dass dort einst tropische 
oder mindestens subtropische Temperatur ge­
herrscht hat, das bezeugen mehrere fossile Funde. 
Wenn übrigens die Drehungsachse des Erdballs 
ihre Richtung mehrmals gewechselt hat, wie 
einige Physiker annehjnen, so kann die dortige 
tropische, beziehungsweise gemässigte Zone samt 
den ihr eigenen Lebewesen mehrmals aufgetaucht 
und wieder verschwunden sein.

Sogar in dem Falle, dass die Erdachse nicht 
ihre ursprüngliche Richtung geändert hat, mag 
das erste Aufglimmen des irdischen Lebensfun­
kens im arktischen Gebiete stattgefunden haben. 
Denn als die anfangs heisse Erdkugel sich ab­
zukühlen begann, da waren wohl die Polarländer 
zuerst dazu geeignet, lebendem Plasma als 
Wohnstätte — richtiger: als Zeugungsstätte 
— zu dienen; weil ja die heute gemässigten 
oder gar die tropischen Zonen damals beinahe 
oder wirklich siedend heiss gewesen sein müssen.
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Wenn uns aber auch die Urstätte unserer 
organischen Genesis vollkommen verschleiert ist, 
so dürfen wir vielleicht berechtigtere Schlüsse 
auf spätere Vorgänge zu ziehen wagen, beson­
ders bezüglich der Frage, woher die heute auf 
dem europäisch-asiatischen Festlande 
und auf dem amerikanischen Kontinente 
verbreiteten Pflanzen- und Tierformen ihren Ein­
zug in diese verhältnismässig jungen Erd­
teile gehalten haben.

Verschiedene Umstände sprechen dafür, dass 
selbst der Mensch in die heutigen Weltteile be­
reits als Kulturmensch eingewandert ist. Seine 
Kultur, die Landwirtschaft mit einbegriffen, ist 
weder in Asien noch in Europa entstanden; sie 
hat sich hier nur weiter fortgebildet. Auch 
Amerika und Afrika sind nicht die Urstätten 
unserer beginnenden Kultur.

Sehr wichtige Zeugen in dieser Frage sind 
unsere Kulturpflanzen. Es gibt darunter einige, 
deren wilde Stammformen auf den heutigen Fest­
ländern nirgends zu finden sind. Wären die­
selben hier entstanden, so müssten ja doch ihre 
Stammeltern oder ihre nächsten Verwandten 
irgendwo vorkommen. Da haben wir gleich den 
Mais, eine Nährpflanze, die einem bedeutenden 
Teile der Menschheit und der Haustiere das 
Leben erhält. Die Europäer fanden, als sie Amerika 
entdeckten, den Mais dort allenthalben bereits 
als hochgeschätzte Kulturpflanze, aber eine wilde 
Form, die als Mitglied einer Flora imNatur- 
zustande aufgefasst werden könnte, gibt es nicht.

Vom Weizen nehmen heute bereits die 
Naturforscher an, dass die zurzeit wildwachsen­
den Triticum-h.xten nicht seine unmittelbaren 
Stammeltern sein können, sondern dass er auf 
einem bereits verschwundenen Festlande, das an 
Stelle des jetzigen Mittelmeeres gelegen haben 
mag, entstanden ist.

Dasselbe oder ähnliches gilt auch hinsicht­
lich des Roggens; denn seine angebliche Stamm­
form, der Gebirgsroggen (Sccale montanum 
Guss.), ist vom Kulturroggen doch allzusehr ver­
schieden. Die brüchige Spindel und die aus­
dauernde (perennierende) Natur des Gebirgsrog­
gens sind nicht die einzigen Unterschiede. Was 
am meisten dagegen spricht, dass man den Ge­
birgsroggen als Stammform des Kulturroggens 
ansehen kann, ist der Umstand, dass derselbe 
hauptsächlich in den Mittelmeerländern (Spanien, 
Sizilien, Griechenland, Kleinasien, Marokko usw.) 
heimisch ist. Nun kannte man aber gerade in 
diesen Ländern im Altertum den Kultur­
roggen nicht. Unter den römischen Schrift­
stellern spricht erst Plinius davon, dass die in 
den Alpen wohnenden Tauriner (in der 
Umgebung des heutigen Turin) den Roggen 
bauten. In den südlich von den Alpen gefun­
denen Pfahlbauten wurde jedoch der Roggen 
nirgends ermittelt. Dagegen kommt er in Pfahl­

bauten in Osteuropa häufig vor, obwohl er dort 
in wildem Zustande nicht auftritt. Es ist nun kaum 
anzunehmen, dass eine Pflanze unbemerkt bleibt, 
wenn sie im Gebiete von Kulturvölkern heimisch 
ist, wogegen sie im Kreise von unzivilisier.ten 
Völkern, die im Ackerbau sehr zurückstehen, 
zu ihrer veredelten Form gelangt. Nimmt man 
an, dass die osteuropäischen Naturvölker in der 
vorgeschichtlichen Zeit den Roggen aus Mittel­
asien erhalten hätten, so stösst man auf eine 
andere Schwierigkeit: weshalb haben dann die 
Völker der Mittelmeerländer, die durch ihre frühe 
Kultur mit Asien in regem Verkehr standen, 
diese vorzügliche Frucht nicht schon im grauen 
Altertume übernommen? Ferner bliebe es für 
immer unerklärlich, dass eine Pflanze, noch 
dazu gepflegt und kultiviert, gerade dort, 
wo sie ursprünglich heimisch ist, nicht vorzüg­
lich gedeihen, sich vielmehr dort am wohlsten 
fühlen sollte, wo sie eigentlich nie zu Hause war.

Zieht man alle zur Verfügung stehenden An­
gaben und die Kenntnisse in Betracht, die wir 
über unsere Getreidearten besitzen, so kommt 
man, bei gewissenhaftem Erwägen aller Umstände, 
beinahe gezwungenermassen zur Überzeugung, 
dass sie gar keine Kultursorten der angeblichen 
wilden Stammformen sind, sondern wirklich 
selbständige botanische Arten, die sich irgendwo 
auf verschwundenen Festländern entwickelten 
und schon im Naturzustande die vornehmen 
Eigenschaften erwarben, die wir an ihnen schätzen.

Bedenken wir doch, dass unsere wirklichen 
Kulturpflanzensorten, sobald man nicht durch 
eine fortwährende künstliche Zuchtwahl dafür 
sorgt, dass sie nicht degenerieren, binnen ver­
hältnismässig kurzer Zeit wieder verwildern, ihre 
in der Kultur gewonnenen edlen Eigenschaften 
verlieren und in ihre wilde Stammform mehr 
oder minder vollkommen zurückgehen. Über­
lässt man den Kohl sich selbst, so wird er bald 
zu einer ungeniessbaren wilden Pflanze. Die 
Möhre verliert, wenn sie wieder verwildert, ihre 
fleischige, geniessbare Wurzel. Der Spargel, 
der aus Samen der Kultursorten auf Wiesen 
und Ackern (durch Vögel oder Dünger ver­
schleppt) keimt, verwandelt sich wieder in den 
zähen, bitteren wilden Spargel. Ähnlich verhal­
ten sich der Pastinak und unzählige andere Ge­
wächse der Land- und Gartenwirtschaft.

Das Getreide bleibt aber Getreide, wenn es 
auch durch tausend Generationen an derselben 
Stelle wächst. Die in den Funden der Pfahl­
bauten vorkommenden Roggen- und Weizen­
körner sind ebenso echte Getreidekörner wie die, 
die wir heute säen und ernten. Es ist noch 
niemals vorgekommen, dass irgendwo der Roggen 
{Secale cereale) sich in die wilde Form (Secale 
montanum) zurückgebildet hätte. Das geschieht 
nicht einmal auf dem schlechtesten Boden und 
unter den ungünstigsten Verhältnissen.
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Dass die Urbewohner Europas oder Asiens, 
die gar keinen entwickelten Ackerbau kannten 
und den Boden nur dürftig mit Hoizpflügen 
oder gar nicht bearbeiteten, aus den wilden 
Gräsern wertvolle Getreidearten zustande ge­
bracht hätten, ist undenkbar. Sie hatten das 
Getreide und säten es oft ohne jede Bearbei­
tung des Bodens. In Ägypten wartete man, bis 
die Nilüberschwemmung vorüber war, säte den 
Weizen in den Schlamm, trieb Vieh darüber, 
das die Körner in das feuchte Erdreich mit den 
Klauen eintrat, und damit war das Feld bestellt.

Eine Zurückbildung des Roggens in eine 
wilde Form findet nicht einmal dort statt, wo 
z. B. Secale montanum heimisch ist. Wären 
die Roggenarten mit dieser wilden Gramineen­
art so verwandt wie eine veredelte Pflanzenart 
mit ihrer Stammform, so müsste der Blütenstaub 
der wilden Form die Kulturform erreichen, be­
fruchten und nach mehreren Generationen eine 
vollkommene Verwilderung herbeiführen.

In manchen Werken liest man, dass der 
Roggen stellenweise zu einer ausdauernden, 
perennierenden Pflanze wird, also auf die wilde 
Gebirgsroggenform zurückschlägt. Ich habe seit 
50 Jahren Gelegenheit, Roggen auf tausend 
und aber tausend Hektaren zu beobachten, war 
aber noch nie imstande, eine remontierende 
Roggenstoppel zu finden. Hat einmal eine 
Roggenpflanze Halme getrieben und die Körner 
zur Reife gebracht, so verdorrt sie unfehlbar. 
Was Reisende berichten, dass nämlich die 
Kosaken in der Dongegend einen Roggen kul­
tivieren, der mehrere Jahre hindurch aus den 
Stoppeln wieder Halme treibt und Ernte gibt, 
ist offenbar ein Irrtum, und ich glaube ihn er­
klären zu können.

Der Roggen ist eine sehr rasch reifende und 
rasch aus den Ähren fallende Frucht. 
Besonders ist das der Fall in trockenen und 
warmen Gebieten. Die Gegend hier in Ungarn, 
in der ich wohne, gehört ebenfalls — und 
zwar typisch — in diese Kategorie. Es kommt 
hier nicht selten vor, gerade im Sommer 1911 
war das der Fall, dass an einem Abend das 
Roggenfeld noch grün ist und gar nicht zur 
Ernte einladet. Kommt darauf ein heisser l ag, 
so ist binnen 24 Stunden das vorher grüne 
Feld vollkommen strohgelb, so dass mit der 
grössten Eile mit der Sense einzugreifen ist. 
Wir fangen hier die Roggenernte immer zu 
einem Zeitpunkt an, wo ein Teil der Halme 
noch grün ist. Herrscht aber heisse und 
trockene Witterung, so beginnt schon am achten 
Tage der Samenausfall. Und da die Ernte in­
folge der zwischenfallenden Feiertage 12 bis 
13 Tage dauert, so kommt es oft vor, dass in 
den letzten zwei bis drei Tagen so viele Körner 
aus den Halmen fallen, wie zu einer regelrechten 
Saat nötig sind. Schon mehrmals habe ich auf 

Feldern, wo gar keine Saat ausgestreut 
wurde, recht ergiebige Ernten gehabt, die 
lediglich aus Samenausfall zustande gekommen 
waren. Im Sommer 1910 wurde ein Joch 
Roggenfeld, dessen Boden guter, dunkelbrauner 
Sand ist, am letzten Tage der Erntezeit ge­
mäht. Es fielen so viele Körner aus, dass 
nach einem Regen das ganze Feld schön grün 
wurde. Da es im Frühjahr 1911 mit Mais 
bepflanzt werden sollte, liessen wir es noch im 
Oktober 1910 umpflügen. Merkwürdigerweise 
schien das Umpflügen der jungen Saat wenig 
geschadet zu haben, denn Anfang April 1911 
zeigte sich daselbst eine recht schöne Roggen­
saat. Die einzelnen Pflanzen hatten sich ausser­
ordentlich gut bestockt, und aus-jedem Stocke 
trieben 20 bis 30 Halme mit so grossen Ähren, 
wie sie auf den übrigen Feldern gar nicht vor­
kamen. Das Ergebnis war das beste, das wir 
im betreffenden Sommer zu verzeichnen hatten.

Auf einem anderen Felde, das einen mageren 
Sandboden hatte, keimten im selben Jahre, eben­
falls ungesät, genügend starke Roggenpflanzen sowie 
Haarwicken (Vicia villosa), beide aus Samen­
ausfall enstanden. Weil sich der Haarwicken­
samen 1911 verhältnismässig spät gebildet hatte, 
blieb das Feld bis Ende der Ernte wieder un- 
gemäht, und natürlich fiel wieder reichlich 
Roggen aus. Nach einem Regen ergrünte das 
Feld wieder ohne weiteres, und im Oktober war 
es von den regelrecht gesäten Roggenbestäuden 
nicht merkbar verschieden. Somit wird also 
diese Parzelle im Jahre 1912 bereits die 
zweite Roggenernte ganz von selbst geben, 
ohne dass sie bebaut oder dass gesät worden 
ist. Und das hat jetzt, bei den hohen Roggen­
preisen und Arbeitslöhnen, nicht wenig zu sagen.

Laien, die die Sache nicht gründlich unter­
suchen, wären in solchen Fällen wohl ge­
neigt anzunehmen, dass es sich um einen peren­
nierenden Roggen handele; das um so mehr, 
als viele Roggenkörner in die Stoppelstöcke 
fallen, bei feuchtem Wetter dort keimen und 
ihre jungen Wurzeln zwischen den abgestorbenen 
Stoppel wurzeln in den Boden senken, worauf 
sich inmitten des alten Stoppelstockes eine junge, 
grüne Getreidepflanze entwickelt. Nimmt man 
das Ganze aus der Erde heraus, so sieht es, 
oberflächlich betrachtet, wirklich so aus, als 
hätte sich der alte Stoppelstock wieder neu­
belebt. Nimmt man aber das Gebilde behutsam 
auseinander, so zeigt es sich, dass die junge 
Pflanze mit der alten abgestorbenen nichts ge­
mein hat.

Ich glaube, mit den angeblich perennieren­
den Roggenpflanzungen der donischen Kosaken 
wird es dieselbe Bewandtnis haben, wie ich es 
hier geschildert habe. Ich kann mir wenigstens 
etwas anderes kaum vorstellen; und es ist auch 
schwer anzunehmen, dass der Roggen gerade 
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nur in der Umgebung des Donflusses sich in 
eine perennierende Pflanze umgestalten sollte.

Was ich zuletzt noch besonders betonen 
will, ist die wichtige Tatsache, dass solche 
Roggenanlagen, die ohne jede Kultur — un­
gepflügt und ungesät — sich wieder erneuern, 
den regelrecht bebauten, sowohl was die Form 
und Natur der einzelnen Pflanzen, als auch was 
die Qualität der Körner anbelangt, vollkommen 
gleichwertig sind, also nicht das geringste Zeichen 
einer Entartung oder Verwilderung aufweisen. 
Ja, die Körner sind oft noch schöner als auf 
den übrigen Feldern, weil die einzelnen Pflanzen 
weniger dicht stehen.

Übrigens haben wir ja auch noch andere 
Kulturpflanzen, die im wilden Zustande un­
bekannt sind. Eine der verbreitetsten ist der 
gemeine Spinat (Spinacia oleraccd), der nur 
als Gartengewächs vorkommt. Die in warmen 
Ländern kultivierte Chayote-Pflanze {Sechium 
edule), die in den Kulturstaaten Amerikas seit 
Urzeiten eine wichtige Nährpflanze ist, kommt 
nicht nur selbst nirgends in wildem Zustande 
vor, sondern hat auch gar keine Verwandten, 
da sie die Gattung Sechium ganz allein re­
präsentiert. Es ist also unbedingt sicher, dass 
sie in einem Weltteile entstanden ist, der nicht 
mehr existiert, denn sie gedeiht ja in allen 
warmen Ländern vortrefflich.

Wir könnten noch einige andere Beispiele 
dieser Art anführen, wenn wir nicht fürchten 
müssten, dadurch gar zu weitschweifig zu werden.

Andrerseits steht es ganz äusser Zweifel, dass 

wilderungen sind sehr häufig; ich nenne nur 
den Portulak {Portulaca oleraced), der in 
Europa ursprünglich als Gemüsepflanze in die 
Gärten eingeführt worden war und später sich 
im Freien dermassen verbreitete, dass er heut­
zutage eines der häufigsten Unkräuter ist.

(Fortsetzung folgt.) [12468a]

Die Erforschung der höheren Luftschichten.
Nach einem Vortrage, gehalten vor dem Hannoverschen Verein 

für Luftschiffahrt von Diplom-Ingenieur H. Frank.

(Fortsetzung von Seite 139.)

Will man die Instrumente nicht dem Spiele 
des Zufalls überlassen, will man vor allem eine 
stete Kontrolle der Aufzeichnungen ausüben, 
so muss man sich selbst dem Ballon anver­
trauen. Die Betrachtung der Hilfsmittel zur 
Erforschung der höheren Luftschichten erfordert 
eine eingehende Behandlung dieses Verfahrens; 
handelt es sich doch dabei um die Überwin­
dung grosser Gefahren für I.eib und Leben der 
Forscher; anderseits ist es besonders interessant, 
zu sehen, wie man sich vor solchen Gefahren 
zu schützen weiss. Auch hier wird es zweck­
mässig sein, zunächst einen kurzen geschicht­
lichen Rückblick zu werfen auf den Gang der 
Entwicklung.

Kaum war der Ballon erfunden, da setzte 
' diese Entwicklung schon ein. Die erste 
I Charliere trug in ihrem Erfinder bereits den

Abb. 150.

Ausgewertetes Meteorogramm.
Es lässt dio Notwendigkeit einer sorgfältigen Kontrolle der registrierten Kurven besonders deutlich hervortreten. Die bei den Kurven 
stehenden, mit Zeitangaben versehenen Punkte sind durch Simultanablesungen an mitgeführten Kontrollinstrumenten erhalten. Im 

vorliegenden Falle ist eine Nacheichung der Instrumente erforderlich.

es eine Anzahl Nutzpflanzen gibt, die ursprünglich 
in den heutigen Weltteilen nicht vorhanden 
waren, sondern als Kulturpflanzen eingeführt 
wurden und dann verwilderten. Solche Ver- 

ersten wissenschaftlichen Beobachter in die 
Lüfte. Charles nahm am i. Dezember 1783 
Ablesungen vor: er bestimmte die erreichte 
Höhe bei 500,8 mm Barometerstand und— 8,8°C 
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zu 34.67 in. Am 19. September des nächsten 
Jahres wurde der Einfluss der Sonnenstrahlung 
auf die Temperatur der Wasserstoffüllung durch

Abb. 151.

Baro-Thenno-Hygrograph nach Hergesell von J. & A. Bosch
in Strassburg i. E.

die Gebrüder Kobert festgestellt. Die ersten 
elektrischen Beobachtungen führte Testu Brissy 
am 18. Juni 1786 in Gewitterwolken aus; er 
will dabei die Erscheinung des St. Elmsfeuers 
bemerkt haben. Der Ruhm, die erste Fahrt 
zu ausschliesslich wissenschaftlichen Zwecken

Abb. 152.

Glaisher und Cox well bei einer Hochfahrt.
(Ans: Hildebrandt, Die Luft Schiffahrt, München 1910.)

unternommen zu> haben, gebührt aber dem 
durch seine verhängnisvolle Kanalfahrt be­
kannten amerikanischen ArzteDr. John Jeffries 
aus Boston. Er sagt darüber in seinem Werke: 
A narrative of the two aerial voyages usw., 
London 1786: „Mein Wunsch war; 1. die 
Möglichkeit beliebigen Auf- und Absteigens, 
2. eine Fortbewegung mit Rudern oder Flügeln 
zu studieren, 3. die 
Zustände der Atmo­
sphäre und deren Tem­
peratur in verschiede­
nen Höhen und 4. die 

wechselnden Rich­
tungen der Luftströme 
in gewissen Schichten 
zu erforschen, um neues 
Licht auf die Theorie 
der Winde im allge­
meinen zu werfen. Ob­
wohl ich mich scheute, 
zu solchen wichtigen 

Entdeckungen mein
Scherflein beizutragen, 
konnte ich doch meiner 
mich beherrschenden 

Leidenschaft nicht wi­
derstehen und opferte 
gern die Summe von 
100 Guinees (d. s. 
2100M.), ohne welche 
der eben in London 
anwesende französische 

Luftschiffer Blan­
chard meine Teil­

nahme an einer Fahrt 
nicht gestatten wollte.“ 
Jeffries unternahm 

zwei Fahrten: am 29. 
November 1784 und 
am 7. Januar 1785, 
bei der letzteren wäre 
er beinahe mit dem 
Ballon ins Meer ge­
stürzt.

Eigentliche wissen­
schaftliche Hochfahrten 
bedingen die Überschreitung der 5000 m-Grenze. 
Dies geschah zum ersten Male durch den fran­
zösischen Physiker Gay-Lussac, der ganz 
allein am 16. September 1804 einen Aufstieg 
bis auf 7016 m unternahm, um thermometrische, 
elektrische und magnetische Beobachtungen an­
zustellen; in dieser Höhe war die Temperatur 
— 9.5 °> während in Paris -1- 3 10 herrschten. 
Er bestimmte den Sauerstoffgehalt der Luft 
gleich dem an der Erdoberfläche. Die ver­
schiedenen Fahrten Gay-Lussacs steigerten 
das Interesse an diesen Beobachtungen der­
artig, dass die Königliche Gesellschaft in Kopen- 
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Lagen im Jahre 1809 das früher erwähnte 
Preisausschreiben erliess, das allerdings keinen 
Bearbeiter gefunden hat. Ein Jahr nach Gay- 
Lussacs Hochfahrt stieg in Berlin Professor 
Jungius 6500 m hoch. Eine Steigerung dieser 

wissenschaft­
lichen Rekord­
fahrten brachte 
das Jahr 1839, 
in welchem der 
englische Astro­
nom Spencer 
Rush, beglei­
tet vom Berufs­

luftschiffer
Green, 

7900 in er­
reichte. In den 
nächsten Jahren 
hielten die Eng- 
länderundFran- 
zosen die Füh­
rung. Barral 

und Bixio, 
zwei Pariser 
Physiker, er­
reichten am 

29. Juni 1850 
5900 m, und 
■obwohl sie in 
einer 2000 m 
dicken Wolke 

blieben, be­
merkten sie eine 
ähnliche Tem­

peraturab­
nahme wie Gay - 
Lussac bei 

heiterem Wet­
ter. Sie stell­
ten dabei, im 
Gegensatz zu 
Aragos Be­
hauptungen, 

fest, dass das 
von den Wol­
ken zurückge­
worfene Licht 

nicht polari­
siert war. Bei

Abb. 154.

Ballon Humboldt des Berliner Vereins mit voller Ausrüstung; er diente zur Ausführung 
der wissenschaftlichen Luftfahrten.

(Aus: Assmann und Berson, Wissenschaftliche Luftfahrten, Braunschweig 1900.)

einer zweiten Fahrt am 26. Juli erreichten sie 
in 2000 m Höhe eine Wolke, die sie erst bei 
7000 m Höhe wieder verliessen; dieselbe be­
stand im oberen Teile aus Eisprismen, in denen 
sich die Sonne spiegelte. An diese Aufstiege 
reihen sich die Fahrten von Welsh und Green 
im Jahre 1852 und Glaisher und Coxwell 
in den Jahren 1862 bis 1866. Von diesen war 
früher schon die Rede, insbesondere auch da­
von, dass das reiche wissenschaftliche Material 

leider für die Forschung als wertlos gelten muss. 
Man kann indessen als festgestellt ansehen, dass 
Glaisher am 5. September 1862, ohne Sauer­
stoff mitzuführen, die kolossale Höhe von fast 
9000 m erreicht hat. Mit diesen Fahrten kommt 

die wissen­
schaftliche 
Höhenfor­

schung im Bal­
lon zu einem 
gewissen Ab­
schluss. Zwar 
machte der be­
kannte Astro­

nom Flam­
marion in den 
Jahren 1867 

und 1868 einige 
Aufstiege, die 
jedoch nicht zu 
grossen Höhen 
führten. Be­
merkenswert 

sind immerhin 
die Ergebnisse, 
die er folgen­
dermassen zu­

sammenfasst: 
Der Wasser­
dampf nimmt 

mit der Höhe 
zu, dann aber 
regelmässig mit 

dieser wieder 
ab. Die Höhe 
der feuchtesten 
Schicht wech­
selt mit den 
Tagesstunden, 

der Jahreszeit 
und der Bewöl­

kung. Diese
Verteilung der 

Feuchtigkeit 
ist bei Tag 

und Nacht, bei 
klarem und be­
decktem Him­
mel immer die 
gleiche. Die 

grösste Feuchtigkeit ist stets unter den Wolken, 
in denselben nimmt sie ab. Die Lufttemperatur 
dagegen wurde innerhalb der Wolken stets höher 
gefunden als unterhalb derselben.

Im Jahre 1868 trat Gaston Tissandier 
in die Reihe der wissenschaftlichen Luftschiffer 
ein. Als ein Ergebnis seiner vielen Fahrten 
führte er in der Histoire de mes ascensions fol­
gendes an: Beim Passieren öden Terrains, z. B. der 
Kreidewüsten der Champagne, fühlt man die 
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intensive, durch Reflexion der Sonnenstrahlen 
erzeugte Hitze bis zur Höhe von 1500 m. Uber 
einem Walde überfällt einen ein Kältegefühl, 
als ob man in einen Keller eintritt; deshalb 
sinkt auch der Ballon. In den Jahren 1874 und 
1875 unternahmen Tissandier, Sivel, ein 
erfahrener Luftschiffer, und Croce-Spinelli, 
ein junger Polytechniker, Hochfahrten, um die 
Richtigkeit einer von Paul Bert aufgestellten 
Theorie zu erproben, mit der wir uns nachher 
noch befassen wollen. Leider kamen die beiden 
letztgenannten bei den Versuchen um. Es sind

Abb. 155.

Für Dauerfahrten ausgerüsteter Ballonkorb.
./ Anker, B Barograph, C Wasserkanne, D Sprachrohr, E E{ 
Schlafvorrichtung, F Sandbehälter, G Sandschaufel, 2/ Aneroid­

barometer, L elektrische Lampe, R Ring, Sch Schlepptau, 
St Statoskop, IV Wasseranker.

dann noch von verschiedenen Beobachtern eine 
Anzahl von Fahrten in Frankreich bis etwa zum 
Jahre 1878 ausgeführt worden, die eine Reihe 
von Einzeltatsachen im Sinne der vorgenannten 
Ergebnisse Flammarions brachten. Doch muss 
bei allem eines festgehalten werden: Sobald es 
sich um Angaben der Instrumente handelt, aus 
denen man „Gesetze“ entwickeln zu können 
glaubte, ist es mit dem wissenschaftlichen Wert 
zu Ende. Diese Tatsache trennt in ganz emi­
nenter Weise die älteren Forschungsergebnisse 
von der neuen Ära, die mit der Erfindung der 
Aspiration nach Assmann in die Erscheinung tritt.

Im Jahre 1881 erfolgte in Berlin die Grün­
dung des Deutschen Vereins zur Förderung der 
Luftschiffahrt unter Angerstein. — Hiermit 

beginnt die Periode der neueren, sagen wir: der 
eigentlichen wissenschaftlichen Luftfahrten. 
Es sind in den Jahren 1888 bis 1899 insge­
samt von diesem Verein 75 wissenschaftliche 
Fahrten ausgeführt worden, deren Zustande­
kommen vor allem der Freigebigkeit des Kaisers 
zu verdanken ist. Das ungeheuer reiche, mit 
den zuverlässigsten Instrumenten gewonnene Ma­
terial ist in drei Bänden, betitelt: Wissenschaft­
liche Luftfahrten, herausgegeben vom Deutschen 
Verein zur Förderung der Luftschiffahrt in Berlin, 
in einer geradezu klassischen Weise bearbeitet. 
Dieses Werk ist das Standardwerk für die wissen­
schaftliche Luftforschung; es braucht nicht be­
tont zu werden, dass selbstredend alles, was an 
Material bis zum Jahre 1900 auch in anderen 
Ländern gesammelt worden ist, hier gesichtet, 
geprüft und verwertet wurde. Die Bearbeiter sind 
Assmann, Berson, Süring.v. Bezold, Gross 
und andere. (Schluss folgt.) (I2386cj

Über Staudämme, besonders die neueren 
amerikanischen.

Von Ingenieur Max Buchwald, Hamburg.

(Schluss von Seite 134.)

Die bemerkenswertesten Staudämme der Erde 
sind nebenstehend zusammengestellt; äusser den 
angeführten, und abgesehen von zahlreichen 
kleineren, gibt es noch mindestens ein paar 
Dutzend derartiger, als Riesenwerke anzusprechen­
der Bauanlagen zur Beherrschung des Wassers, 
vondenen die kleinere Hälfte etwa auf Nordamerika 
entfällt.

Es sind nun noch kurz die bei den Stau­
werken möglichen Unfälle und ihre Ursachen 
zu berühren. Bei Erddämmen wird, wie schon 
oben erwähnt, eine Überströmung fast immer 
zum Bruch führen. Nur eine sehr widerstands­
fähige Befestigung der Krone und der luft­
seitigen Böschung vermag diese Gefahr etwas 
zu vermindern. Jedoch auch eine Durchweichung 
des Dammkörpers von der Wasserseite her kann 
zur Zerstörung desselben führen, und ausserdem 
kann der Wellenschlag die innere Böschung an­
greifen und damit den Bruch einleiten. Dass 
die Unterspülung des Bauwerkes durch eine ent­
sprechende Sohlendichtung hintangehalten werden 
muss, ist selbstverständlich. An der Luftseite 
schlecht befestigte oder unterhaltene Dämme 
können ferner noch durch schwere Regengüsse 
Schaden erleiden und so in ihrer Widerstands­
fähigkeit geschwächt werden. Bei sorgfältig her­
gestellten und ebenso unterhaltenen und beauf­
sichtigten Dämmen kommen Brüche jedoch 
selten vor. Die furchtbare Katastrophe von 
Johnstown in Pennsylvanien vom Jahre 1889, 
bei welcher über 4000 Menschen umkamen und 
unermessliche Werte vernichtet wurden, war nur
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Abb. 156.

Die Bresche des South Fork-Damme« bei Johnstown, Penn., U, S. A.

möglich durch mangelhafte Instandhaltung des 
22m hohen Dammes und durch unzureichende 
Hochwasserentlastungsanlagen, denn der Damm­

körper selbst war, wie die fast senkrechten Bruch­
ränder in Abbildung 156 zeigen, in bester Weise 
ausgeführt worden und ist nur der Überströ­

Zusammenstellung grösserer Talsperren.
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Sperre des Rio Monegro 
bei Alicante, Spanien . 1579/89 39 41 21,0 33.7 67 Bogen form 5.0 _ Erste grosse Sperr-

Sperre des Furens bei 
St. Etienne, Frankreich 1861/66 5° 54 5.7 49.o 100 schwach 1.6 1,12

mauer, vgl. Abb. 126.

Erste richtigprofilierte

Sperre der Gileppe bei 
Verviers, Belgien . . . 1869/77 45 47 15,0 65,8 235

gekrümmt

desgl. •2,5 3,64

Gewichtssperrmauer, 
vgl. Abb. 128.

ÜbergrosseQuerschn,-

Tansadamm bei Bombay, 
Indien....................... 1886/91 34 36 4>8 32,0 2684 geradlinig 71 30,00

Abmessungen, vgl. 
Abb. 127.

Längste Sperrmauer.
Nilstaudamm bei Assuan, 
Ägypten*)................. 1898/1902 20 33 7.o 28,0 1950 desgl. 1000 _ Grösster Stausee.

Crystalsprings-Sperre bei 
San Francisco, U.S.A.

(•907/12)

1887/90

(27)

50

(38)

52

(11,0)

7.6

(35.o)

53.7

n

207

n

schwach

(2300)

121 9.30 Hat dem Erdbeben von

Roosevelt-Damm des Salt 
River, Arizona, U. S. A. 1906/10 67 82 4.9 50,2 2 10

gekrümmt 

desgl. 1583 __

1906 widerstanden.

Höchste Gewichts-

Shoshone - Sperrmauer, 
Wyoming, U.S.A. . . . 1910 71 94 3.o 33.o 61 Kreisbog. 600 _

Sperrmauer.

Höchste Gewölbe-

La Prele-Damm, Wyo­
ming, U.S.A.............. 1909 38 40 3.o 5i.o I 10

von 46 m 
Halbmess.

geradlinig __

Sperrmauer, vgl. 
Abb. 132.

Grösster Eisenbeton-

Urft-Talsperre, Deutsch-
1900/03 53 58 5.5 5o,o 226 Bogen form 45.5 4,00

Staudamm, vgl. 
Abb. 134.

Grösste deutsche Tal-
— sperre.

*) Die in Klammern beigefügten Zahlen beziehen sich auf die im Bau befindliche Erhöhung.
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mung zum Opfer gefallen. Dagegen war das 
ebenfalls verhängnisvolle Unglück von Bradfield, 
das 1864 die Stadt Sheffield schwer heimsuchte,

Abb. 157.

Die Puentes-Sperre nach dem Bruch.
Alte Mauer. Neue Mauer.

eine Folge der liederlichen Ausführung des 28 m 
hohen Dammes.

Bei den gemauerten Staudämmen ist eine 
Überflutung ungefährlich, vielfach sogar, wie bei 
Abbildung 130, von vornherein vorgesehen, wo­
bei natürlich das Sturzbett vor der ein gewal­
tiges Wehr bildenden Mauer in entsprechender 
Weise befestigt sein muss. Selbst die alte 
Alicante-Sperre ist schon um 1,5 m überströmt 
worden, ohne irgendwelchen Schaden zu erleiden. 
Dagegen haben bei solchen Dämmen älterer 
Ausführung Unterspülungen sowohl wie zu 
schwache Querschnittsabmessungen zu schweren 
Unfällen geführt.

Als Beispiel einer unter­
spülten Mauer muss die alte 
Puentes-Sperre in der spa­
nischen Provinz Murcia heran­
gezogen werden, da neuere 
Unfälle dieser Art glück­
licherweise nicht vorliegen. 
Die 1785/91 aus Bruchstei­
nen erbaute alte Mauer er­
hielt nach Abbildung 157 
eine gute Querschnittsaus­
bildung; sie sperrte den 
Guadalantin ab und zeigte 
einen gebrochenen, gewölbe­
artigen Grundriss. Da damals 
der Felsgrund nicht gefunden 
werden konnte, so wurde das 
Bauwerk auf Pfahlrost ge­
gründet, wodurch eine ge­
nügende Dichtung der Sohle natürlich nicht
zu erreichen war. Als im Jahre 1802 der
Wasserspiegel zum ersten Male bis auf 47 in 

Höhe anstieg, erfolgte der Bruch der Mauer. 
Der Untergrund \vurde explosionsartig durch­
brochen, Kies und Pfahlrost herausgedrückt, und 

die entfesselten Wassermassen rissen eine 
torartige Bresche von 30 m Höhe in die 
Mauer, die an ihrer tiefsten Stelle durch 
einen sehr grossen Spülkanal geschwächt 
war. Die oberen Partien derselben stürzten 
nach hinten nach, und 52 Mill, cbm Wasser 
kamen innerhalb einer Stunde zum Ab­
fluss. 680 Menschen verloren ihr Leben, 
und über 800 Häuser wurden zerstört. Die 
heutige Mauer ist erst sehr viel später, 
in den Jahren 1880 bis 1886, errichtet 
worden. Man fand diesmal den Zusam­
menschluss der Talränder und füllte die 
Sohle durch ein riesiges Fundament voll­
ständig aus. Die neue Mauer hat bogen­
förmigen Grundriss, ist 180 m lang und 
kostete 3 Mill. M.

Die 1865/72 erbaute, 35 m hohe Tal­
sperre der Habra in Algier brach im 
Jahre 1881 bei voller Füllung des Stau­
beckens teilweise auf 140 m Länge, und 

zwar wurde der obere, 18 m hohe Mauerteil, der 
zu schwach bemessen war, umgeworfen, wobei 
Blöcke von 1000 cbm Inhalt von der Strömung 
400 m weit zu Tale geführt wurden. Die Mauer 
wurde unter Verstärkung des Profiles sofort 
wiederhergestellt.

Ebenfalls auf fehlerhafte Profilbemessung ist 
der Bruch der Sperrmauer von Bouzey in Frank­
reich zurückzuführen. Diese 1879/82 errichtete, 
520 m lange, gerade geführte Mauer erlitt bald 
danach bei der ersten unvollständigen Füllung 
des Beckens eine durch den Wasserdruck her­
vorgerufene Ausbauchung von 30 cm in der 

। Mitte. Diese Bewegung des Bauwerkes gab Ver-

Abb. 158

Die Sperrmauer von Bouzey. Wasserseitige Ansicht nach dem Bruch und Querschnitt.

anlassung zu der in Abbildung 158 in Schwarz 
angegebenen Verstärkung des Querschnittes, die 
1888/89 ausgeführt wurde; dennoch brach die 
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Mauer plötzlich im Jahre 1895 bei voller Fül­
lung des Beckens. Der obere, 12 m hohe 
Mauerteil wurde auf 170 m Länge umgeworfen, 
und unsere Abbildung zeigt den Zustand des 
Bauwerkes nach der Katastrophe, die 90 Men­
schenleben forderte. Wäre die Verstärkung 
bis zur Krone der Mauer hochgeführt wörden, 
so hätte die Sperre zweifellos standgehalten.

Neuere Unfälle an gemauerten Staudämmen 
sind nicht mehr vorgekommen, was auf die 
grosse Sorgfalt, mit der heute derartige Bau­
werke entworfen und ausgeführt werden, zurück­
geführt werden darf*).  Wie aus vorstehender 
Schilderung übrigens ersehen werden kann, sind 
Mauerdämme weit weniger und auch nur leichter 
vermeidbaren Gefahren ausgesetzt als solche aus 
Erde,und siewerden daher, besonders in bewohnten

*) Inzwischen ist Anfang Oktober in Austin, Penn- 
sylvanien, eine kleinere, 15 m hohe Gewichtssperr­
mauer gebrochen, wobei grosse Verwüstungen angerichtet 
wurden (Abb. 159). Die Ursache dieser Katastrophe 
ist nach den bisherigen Berichten anscheinend in der 
mangelhaften Fundierung des in gerader Linie geführten 
Bauwerkes zu suchen, das auf seiner Unterlage bei zum 
ersten Male gefülltem Becken fortgeschoben wurde, bis 
es zerriss. Eine bogenförmige Mauer hätte vielleicht 
widerstanden, da die Mauerreste aufrecht stehen geblieben 
sind.

Gegenden, 
den letzteren 
mit Recht vor­
gezogen. Be­
merkt muss 

noch werden, 
dass die Was­

sermenge 
eines Stau­

beckens na­
türlich keinen 
Einfluss auf 
die Stand­

sicherheit der 
Sperre hat, 
da hierfür 

bzw. für die 
Querschnitts­

bemessung 
allein die 
Stauhöhe 

massgebend 
ist, dass aber mit der Grösse der aufgespeicher­
ten Wassermassen die verderblichen Folgen eines 
etwaigen Bruches wachsen.

Auch die amerikanischen Staudämme aus 
modernen Baustoffen haben schon Unfälle er­
litten; so ist der in Abbildung 135 dargestellte, 
1907/08 errichtete und 11 m hohe Eisenbeton­
damm im folgenden Jahre auf 16 m Länge unter­
spült worden. Die Sperre blieb über dieser 
Öffnung freischwebend stehen und bog sich nur 

Abb. 159.

Bruch des Austin-Dammes in Pennsylvanien, U. S. A.

um 30 cm durch. Nach Unterfangung mit 
Beton und Ausbesserung der Risse war die An­
lage wieder betriebsfähig. Der in Abbildung 1 3 6 
im Querschnitt wiedergegebene, 190 m lange 
Hauserlake-Damm in Montana ist 1908 eben­
falls durch Unterspülung auf 90 m Länge zer­
stört worden. Er wurde unter besserer Siche­
rung der Flusssohle sofort wieder aufgebaut. 
Diese beiden, ohne schwere Folgen verlaufenen 
Unfälle zeigen, dass die amerikanischen Inge­
nieure, wenigstens bei den kleineren Bauwerken 
dieser Art, mit der Gründung derselben bis­
weilen etwas leichtfertig umzugehen scheinen, 
während sie auf die grossen,, massiven Anlagen 
allerdings alle erdenkliche Sorgfalt verwenden. 
So wurde die Crystalsprings-Sperre bei San Fran­
cisco (vgl. die oben gegebene Zusammen­

stellung) nicht 
nur während 

des Baues 
überströmt, 

sondern sie 
hat auch das 
Erdbeben von 
1906 bei ge­
fülltem Becken 

ohne jeden 
Schaden 

überstanden, 
trotzdem sie 

eine Reihe 
von Erdstö­

ssen auszuhal­
ten hatte. — 

Es ist be­
kannt, dass es 

an Bestre­
bungen, einen 

Teil der in 
den ungeheuren, nutzlos dahinlaufenden Wasser­
massen frei werdenden Sonnenenergie in irgend­
einer Art nutzbar zu machen, zu keiner Zeit ge­
fehlt hat. Wie aus vorstehendem ersehen wer­
den kann, gebührt der Technik der neuesten 
Zeit das Verdienst, durch die weitere Ausbil­
dung des Erddammes sowie der Gewölbesperre 
und durch die Einführung der billigen Eisen­
betonmauer das Anwendungsgebiet der zur Be­
zwingung und Verwertung des Wassers dienen­
den Bauanlagen in erheblicher Weise vergrössert 
zu haben. [12434b]

Die Versorgung der Städte mit Energie.
Dass die Ausdehnung und der Betrieb der 

Gasanstalten durch den Wettbewerb der Elek­
trizität in der Licht- und Kraftversorgung der 
Städte nicht nur nicht gelitten haben, sondern dass 
die genannten Werke durch diese Konkurrenz 
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zu einer Entwicklung angespornt wurden, die 
ohne dieselbe wohl kaum eingetreten wäre, ist 
eine allgemein bekannte Tatsache. Als Beispiele 
für die Fortschritte auf diesem Gebiete mag hier 
nur auf die Ausbildung aller Transporteinrich­
tungen zur Massenförderung von Kohle und Koks, 
auf die neuzeitlichen, in hohem Masse selbsttätig 
arbeitenden Vergasungsöfen sowie auf die zur 
Gewinnung der Nebenprodukte besonders ein­
gerichteten Überlandzentralen hingewiesen sein. 
Hierzu kommen noch die erstaunlichen Erfolge 
in der Beleuchtungstechnik, die den Gasver­
brauch, der gegenwärtig in Deutschland jährlich 
etwa 2,5 Milliarden cbm beträgt, ausserordentlich 
gehoben haben. Nach alledem scheinen die 
Gaswerke heute auf dem Höhepunkt ihrer mög­
lichen Entwicklung angelangt zu sein.

Von den Elektrizitätswerken kann dies durch­
aus nicht behauptet werden. Infolge des Fehlens 
eines wirtschaftlich arbeitenden Akkumulators, 
wie er den Gasanstalten von Anfang an in Ge­
stalt des Gasometers zur Verfügung stand, 
müssen sie, wie unlängst im Prometheus ein­
gehend erläutert wurde*),  von vornherein und 
stets für den höchsten, aber nur für kürzere 
Zeit vorhandenen Tagesbedarf eingerichtet sein, 
und ihre Maschinenanlagen, die an sich zwar 
ebenfalls eine sehr hohe Entwicklungsstufe er­
reicht haben, können daher nicht ausgenutzt 
werden. Die überall erstrebte und durch Tarife 
begünstigte Stromabgabe für Kraftzwecke kann, 
wenigstens bei den Werken in Städten, von denen 
hier allein die Rede sein soll, diesen Übelstand 
nur mildern, aber nicht in durchgreifenderWeise 
beheben; es sei z. B. an die Strassenbahnbetriebe 
erinnert, die die gleichmässige Belastung eines 
Werkes nicht herbeizuführen vermögen, die im 
Gegenteil in den Zeiten des höchsten Lichtbe­
darfes häufig sogar ebenfalls erhöhte Ansprüche 
an die Stromlieferung stellen. Da nun ferner 
die Benutzung der elektrischen Energie für 
Koch- und Heizzwecke heute noch durchaus 
unwirtschaftlich und daher in grösserem Mass­
stabe ausgeschlossen ist, so wird auch diese 
Verwendungsart derselben in absehbarer Zeit zu 
einem Ausgleich der täglichen Schwankungen 
in der Stromentnahme nicht beitragen können. 
Es müssen also andere Wege gesucht werden, 
um die wirtschaftliche Lage dieser Werke zu 
verbessern und ihren Wirkungskreis zu vergrössern. 
Freilich würde hierdurch der Wettbewerb mit 
den Gasanstalten, auf deren Kosten dies nur 
geschehen könnte, wiederum verschärft werden, und 
die letzteren dürften nicht leicht Reserven in diesen 
Kampf zu schicken haben. Eine sehr bemerkens­
werte und interessante Anregung in diesem Sinne 
wurde vor kurzem von Regierungsbaumeister 
Dr.-Ing. Hans Geitmann in Bremen in der

*) Dieses Gas, weiterhin kurz Kraftgas genannt, ent­
steht beim Strömen eines Gemisches von Luft und 
Wasserdampf durch glühende Kohlen irgendwelcher Art. 
Es wird aus minderwertigen Rohstoffen in ununter­
brochenem Betriebe gewonnen und zeigt in der Haupt­
sache die gleichen Stoffe wie das Leuchtgas, aber in 
anderer Zusammensetzung. Es besteht also aus Kohlen­
oxyd, Wasserstoff, Methan und Stickstoff, jedoch fehlen 
die eigentlichen Leuchtstoffe. Der Wärmewert des Kraft­
gases beträgt rund 1200, derjenige des Leuchtgases rund 
5000 W.-E.*) XXII. Jahrg., S. 614 u. ff.

Deutschen Bauzeitung gegeben. Derselbe schlägt 
die Einführung dir Vergasung des Brennstoffes 
in den Erzeugungsprozess elektrischer Energie 
vor und führt diesen Gedanken wie folgt weiter aus.

An die Stelle der heutigen Dampfanlage, die 
bekanntlich nur etwa 15 °/0 der in der Kohle 
enthaltenen Energie in Elektrizität umzusetzen ge­
stattet, tritt die Herstellung von Sauggeneratorgas*),  
das mittelst Gasturbinen oder anderer Motoren 
zum Antrieb der elektrischen Maschinen be­
nutzt wird und dabei einen sehr viel höheren 
Wirkungsgrad ergibt. Durch eine solche Ein­
richtung wird ferner das Elektrizitätswerk in die 
Lage versetzt, neben der Abgabe von Licht 
und Kraft durch den Strom, mittelst des Gases 
auch Wärme abzugeben, und da die Koch- 
und Heizperioden in der Regel nicht mit 
der Zeit des grössten Lichtbedarfes zusammen­
fallen, so kann dasselbe viel besser ausgenützt 
werden als heute. Mit anderen Worten, während 
jetzt die gesamte Anlage eines solchen Werkes 
wegen der Unregelmässigkeit des Betriebes nur 
wenig wirtschaftlich arbeitet, trifft dieses bei der 
vorgeschlagenen gemischten Betriebsform nur 
noch für die Maschinenanlage zu, dagegen wird 
es möglich, die Krafterzeugung unter Einschal­
tung von Gasbehältern vollständig gleichmässig 
zu gestalten. Ausserdem stellt sich der Ma­
schinenbetrieb mit Kraftgas billiger als mit 
Dampf. Um die Gefährlichkeit dieses geruch­
losen Gases zu beseitigen, ist ein Zusatz von 
Mercaptan zu demselben vorgesehen, durch den 
schon das Ausströmen geringster Gasmengen 
erkennbar wird.

Dass auch die Wärmeerzeugung durch Kraft­
gas vorteilhafter ist als die bisher übliche, wird 
dargetan durch ein eingehend begründetes Bei­
spiel für einen grossstädtischen Bezirk von 
50000 Einwohnern — es ist das jetzt der Be­
bauung erschlossene Tempelhofer Feld bei Berlin 
zugrunde gelegt. Die jährlichen Ausgaben für 
Leuchtgas zu Kochzwecken und für Kohlen 
oder Koks für die Zentralheizungen der einzelnen 
Gebäude werden zu rund zwei Millionen Mark 
ermittelt. Dagegen würde die vollständige Wärme­
versorgung nach der vorstehend erläuterten Weise, 
unter Berücksichtigung der Verwertung der 
Nebenprodukte, aber auch der anteiligen Ab­
schreibungen für die Gaserzeugungsanlage sowie 
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derjenigen für das Rohrnetz, jährlich nur rund 
720000 Mark, auf jeden Fall aber nur höchstens 
eine Million Mark erfordern. Die Lichtversorgung 
ist in beiden Fällen mittelst Elektrizität gedacht 
und konnte daher bei dem Vergleich äusser 
Ansatz bleiben.

Trotz dieser allseitigen grossen Vorzüge des 
kombinierten Betriebes kommt Geitmann am 
Schlüsse seiner Ausführungen doch zu folgendem 
Resultat:

„Wenngleich die technische und wirtschaft­
liche Möglichkeit, die Wärmeversorgung für 
Koch- und Heizzwccke mittelst Kraftgas als 
Nebenbetrieb eines Elektrizitätswerkes durchzu­
führen, vorhanden ist, so dürfte ihre allgemeine 
Übertragung in die Praxis doch noch in weiter 
Ferne liegen. Die Gaswerke mit ihrer mehr 
als hundertjährigen Vergangenheit wurzeln denn 
doch zu fest in unserem Wirtschaftsleben, als 
dass sie so glatt beiseite geschoben werden 
könnten. Was sollte auch aus dem auf mehrere 
Milliarden Mark zu schätzenden Kapital werden, 
das in den Gaswerken, im Rohrnetz, in der 
öffentlichen und privaten Beleuchtung angelegt 
ist, deren Benutzung für Kraftgas unmöglich ist, 
weil das Kraftgasvolumen, auf den gleichen Wärme­
inhalt bezogen, etwa das vier- bis fünffache des­
jenigen des Leuchtgases beträgt. Nur in dem 
besonderen Fall, wo, wie beim Tempelhofer Feld, 
in wenigen Jahren ein neuer Stadtteil mit vor­
wiegend steuerkräftiger Bevölkerung entsteht, 
dürfte ein Versuch mit Aussicht auf Erfolg so­
wohl in gesundheitlicher als wirtschaftlicher Be­
ziehung durchgeführt werden können, besonders 
wo in allernächster Nähe das Elektrizitätswerk 
Süd-West bereits vorhanden ist, aus dessen bis­
heriger Entwicklung geschlossen werden kann, 
dass die Betriebsleitung die für die Durchfüh­
rung der Wärmeversorgung mittelst Kraftgas 
unbedingt notwendige Initiative und Anpassungs­
fähigkeit besitzt. Gelingt der Versuch, dann 
erst haben die Elektrizitätswerke Aussicht, ein­
mal das Erbe der Gaswerke anzutreten und 
Energie-Zentralen grossen Stiles für die Licht-, 
Kraft- und Wärmebedürfnisse der Städte zu 
werden.“

Eine plötzliche Umwälzung auf dem Gebiete 
der Energieversorgung der Städte steht also 
vorderhand noch nicht in Aussicht. [12429]

RUNDSCHAU.
Vor kurzem ereignete es sich in einem Ber­

liner Konzert, und es mag sich oft genug auch 
schon an anderen Orten ereignet haben, dass 
bei einem Trio dem Geiger die Quinte zer­
sprang. Er zuckte bedauernd die Achseln, zog 
sich in den Hintergrund des Podiums zurück, 
um dort eine neue Saite aufzuziehen, und nun 

konnte das unterbrochene Stück ^on vorne be­
gonnen werden. Es ist eben nicht jeder Geiger 
ein Paganini, der, wenn ihm mitten im Spiel 
eine Saite sprang (man behauptet, er hätte sie 
vorher ein klein wenig angeschnitten, damit sie 
springen sollte), schnell mit dem Messer noch 
zwei herunterschnitt und sein Bravourstück auf 
der G-Saite zu Ende spielte.

Paganini war ein grosser Reklameheld, 
aber er war auch ein grosser Künstler, und 
charakteristisch für solche ist es, dass sie selbst 
mit den beschränktesten Mitteln Grosses zu 
leisten vermögen, wenn es sein muss. Das gilt 
nicht etwa bloss für Musiker oder Maler, nicht 
bloss für Künstler im engeren Sinne des Wortes, 
sondern für jeden, der auf seinem Arbeitsgebiete 
ein grosser Meister geworden ist, der die Mittel 
seines speziellen Schaffensgebietes so vollständig 
in seiner Gewalt hat, dass sie ihm keine Schwie­
rigkeiten mehr bieten in der Verfolgung seiner 
eigentlichen höheren Ziele.

Aber auch in dieser Hinsicht, wie in so 
vielen anderen, ist die Natur unsre höchste Lehr­
meisterin. So unendlich mannigfaltig sie in 
ihren Erscheinungsformen ist, so verblüffend 
einfach sind die Hilfsmittel, deren sie sich da­
bei bedient. Ich möchte heute versuchen, dies 
an einem besonders frappanten Beispiel nach­
zuweisen, an der Farbengebung der Blumen.

Kann es etwas Mannigfaltigeres geben als 
die Farbentöne, in welchen Wald und Wiese 
und Garten prangen? Wie viele Worte haben 
die Dichter darauf verschwendet, wie haben sie 
sich abgemüht, den Zauber dieser Farbenpracht 
zu schildern! Wie naheliegend ist es, anzu­
nehmen, dass Tausende von verschiednen Farb­
stoffen der Natur zu Gebote stehen müssen, um 
solchen Reichtum hervorzuzaubern. Diese An­
nahme wird fast zur Gewissheit, wenn wir er­
kennen, wie viele verschiedne Farbstoffe, welche 
wir gewinnen und uns zunutze machen können, 
wenn wir wollen, die Pflanzenwelt hervorbringt. 
Trotzdem ist eine solche Annahme ein grosser 
Irrtum.

Die Pflanzen sind sehr geschickte Farben­
fabrikanten, aber wie Paganini von drei Saiten 
seiner Geige, so machen auch sie von den 
meisten Farbstoffen, welche sie hcrzustellen ver­
mögen, keinen Gebrauch, um sich selbst damit 
zu schmücken. Sie spielen das Bravourstück 
ihrer Farbensymphonie auf der G-Saite.

Wenn wir das Wie? dieser Leistung in seiner 
vollen Grösse erkennen wollen, so tun wir gut, 
uns zunächst auf ein engeres Gebiet zu be­
schränken, auf das, was uns als das grösste 
Wunder erscheint, das in allen nur erdenklichen 
Nuancen wogende Meer der Blütenfarben. Es 
gibt keinen Ton, der hier nicht vertreten wäre, 
von den zartesten und duftigsten farbigen Hauchen 
bis zu den tiefen, schweren Sammetfarben, die 



158 Prometheus. Nr. 1154..

uns an Glocktn- und Orgeltöne gemahnen. Zu 
alledem brauchen die Pflanzen, äusser dem Blatt­
grün, welches für sie ja nicht bloss Färbe-, son­
dern auch Ernährungsmittel ist, nur noch zwei 
eigentliche Farbstoffe, einen roten und einen 
gelben.

Nicht möglich! werden einzelne meiner Leser 
rufen. Sollen wir glauben, dass der zarte Rosa­
hauch einer Dijonrose keinen andern Farbstoff 
erfordert als das schreiende Scharlach der Meteor­
pelargonien? Und wie erklären wir uns das 
Violett des Veilchens, das Blau der Kornblume, 
wenn neben dem Grün des Chlorophylls nur 
noch Gelb und Rot benutzt werden sollen?

Und doch ist es so. Die Natur ist eben 
eine grosse Künstlerin. Wie Paganini auf 
seiner G-Saite die süssesten Flageolettöne er­
klingen lassen konnte, welche geringere Virtuo­
sen selbst der A- und E-Saite nur mit Mühe 
entlocken, so kann sie mit unwahrscheinlich ge­
ringen Mitteln einen unbegreiflich grossen Reich­
tum der Wirkungen hervorbringen. Der Reich­
tum liegt eben nicht in den Mitteln, sondern in 
der grandiosen Art ihrer Verwendung.

Betrachten wir zunächst einmal die Art und 
Weise der Färbung reinweisser Blumen. Jeder 
von uns weiss, dass schon dieses Weiss an 
Mannigfaltigkeit nichts zu wünschen übriglässt. 
Es kann matt oder glänzend, opak oder durch­
scheinend sein, von leichten Nuancierungen gar 
nicht zu reden. Wie erzeugen wir ein Weiss, 
wenn wir es brauchen? Mit Hilfe eines Pig­
ments, Blei- oder Zinkweiss, Blanc fixe oder 
Lithopon, kurz, immer mit einem weissen Körper, 
den wir da ein- oder autlagern, wo wir die 
Wirkung des Weiss hervorbringen wollen. Die 
Pflanze tut nichts von alledem, sie arbeitet ohne 
festes Pigment und lässt das weisse Sonnenlicht 
auf den farblosen Wandungen und dem farb­
losen Inhalt ihrer Zellen spielen. Um aber die 
verschiedenen Abstufungen des Weiss hervor­
zubringen, lagert sie feine Luftbläschen in den 
flüssigen Zellsaft, welche das Licht um so stärker 
reflektieren, je grösser ihre Zahl ist, um so mehr 
desselben durchlassen, je geringer ihre Menge 
ist. Wenn wir ein milchweisses Rosenblatt 
drücken, so dass die eingeschlossene Luft ent­
weicht, so wird es durchscheinend wie Opalglas. 
Damit ist das Geheimnis seiner „Weissheit“ ent­
hüllt und zugleich das Farbgeheimnis aller 
weissen Blumen des ganzen Erdballs.

Man würde aber irren, wenn man annehmen 
wollte, dass für die gelbe Farbe der gleiche 
Kniff benutzt wird. Die Farbe der gelben 
Blumen wird durch ein wirkliches Pigment her­
vorgebracht, durch kleine gelbe Körnchen, welche 
in die Zellen eingelagert sind und je nach der 
Massenhaftigkeit ihres Auftretens hellere oder 
dunklere Färbungen bewirken. Da aber die 
Pflanze äusser dem stark durchscheinenden 

gelben Pigment auch noch Luftbläschen in die 
Zellen der Blütenblätter zu bringen vermag, so 
kann sie äusser beliebiger Verdünnung des gelben 
Tones auch noch, eben durch diese Luftbläschen, 
Weiss mit dem Gelb mischen und auf solche 
Weise entweder durchscheinende oder in reflek­
tiertem Licht leuchtende gelbe Töne hervor­
bringen. So erklärt sich die ungeheure Mannig­
faltigkeit auch der gelben Blütenlöne.

Wiederum ein anderes Mittel kommt bei den 
roten Farbentönen zur Anwendung. Als Rot 
verwenden die Blumen einen löslichen blauroten 
Farbstoff, der in grösserer oder geringerer Menge 
im Zellsaft aufgelöst wird. Indem sie nun diese 
rote Lösung mit den weissen Luftbläschen und 
den gelben Pigmentkörnchen kombinieren, können 
sie die verschiedensten Effekte zustande bringen. 
Das Gelb des Pigmentes schimmert durch den 
roten Saft hindurch, daher die Gleichmässigkeit und 
Reinheit aller dieser kombinierten Färbungen, 
welche vom blassesten Orange durch feuriges 
Scharlach bis ins tiefste Blaurot gehen können. 
Auch hier bewirken reichliche Mengen von Luft­
bläschen ein Opakwerden der Färbungen, das 
Entstehen eines Glanzes im reflektierten Licht, 
während geringe Lufterfüllung die zarte Durch­
sichtigkeit hervorbringt, wie wir sie an manchen 
Rosen beobachten können.

Wie kommen nun aber die braunen und 
violetten Töne zustande, welche manche Blumen 
so anmutig schmücken? Hier muss das Chloro­
phyll, der Farbstoff der grünen Blätter, mithelfen, 
der auch in den Blüten der Pflanzen viel stärker 
verbreitet ist, als man im allgemeinen denkt. 
Wie oft hört man die Behauptung, es gäbe 
keine grünen Blumen. Diese Behauptung ist an 
sich unrichtig, denn es gibt Blumen, welche 
grasgrün sind. Aber in fast allen Blumen sind 
einzelne Chlorophyllkörner als feinesNuancierungs- 
mittel eingelagert, und sie schimmern durch den 
mehr oder weniger rot angefärbten Zellsaft hin­
durch. Was geschieht nun, wenn wir einen 
grünen Gegenstand durch ein rotes Glas be­
trachten? Er erscheint schwarz. Wissenschaft­
lich ausgedrückt, vernichtet das von dem grünen 
Gegenstände ausgestrahlte Licht eineentsprechende 
Menge Rot durch komplementäre Wirkung, es 
entsteht ein Lichtverlust, der auf unser Auge als 
Schwarz oder, wenn er schwach ist, als Grau wirkt. 
Da nun aber der rote lösliche Blütenfarbstoff 
kein reines Spektralrot ist, sondern einen bläu­
lichen Stich hat, so wirkt das Grün der durch 
den roten Zellsaft hindurchschimmernden Chloro­
phyllkörner nicht gleichmässig darauf, sondern es 
vernichtet in diesem Rot die eigentlich roten 
Töne, während die mehr bläulichen unbeeinflusst 
bleiben, mit andren Worten, das als Endergebnis 
verbleibende Grau zieht stark ins Blaue hinein. 
So entstehen die tiefvioletten, warmen Töne 
mancher Blumen, während die geringste Bei-
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Abb.

mengung von gelben Pigmentkörnchen eine 
immer stärker werdende Nuancierung nach Braun 
hin hervorbringt.

Es mag hier verraten werden, dass die 
Pflanzen sich bei ihrer Blumenmalerei mitunter 
auch noch eines kleinen Kunstgriffes bedienen, 
der ihnen die Sache sehr erleichtert. Ihr lös­
licher roter Farbstoff gehört nämlich zu denen, 
welche ihre Nuance je nach dem Neutralitäts­
zustande des Lösungsmittels ändern. In saueren 
Flüssigkeiten ist er reinrot, in alkalischen blau­
violett. Dazwischen liegt eine Reihe von Über­
gangsnuancen. Durch Abstimmung der Reaktion 
des Zellsaftes können daher die Pflanzen nach 
Bedarf mehr bläuliche oder rötliche Nuancen ' 
hervorbringen. 
In rein blauen 
Blüten, z. B. 
Kornblumen, 
wird der Zell­
saft leicht al­

kalisch ge­
macht, so dass 
es dann ein 

leichtes ist, 
durch Einlage­
rung einiger 
Chlorophyll­

körnchen eine 
reinblaue Nu­
ance hervor­

zubringen.
Daher gibt es 
auch so viele 
Blumen, de­
ren Nuance je 
nach der Va­

rietät oder 
dem Reife­

zustande zwi- 
sehen Blau und Rosa hin- und herpendelt — 
wie z. B. die Hydrangeen (Hortensien) und ge­
rade die Kornblume, welche im Verblühen aus 
Blau nach Rosa umschlägt.

Genug für heute. Das Kapitel von der 
wundersamen Meisterschaft der Mutter Natur ist 
unerschöpflich, und es liessen sich tausend Rund­
schauen darüber schreiben. Und der Refrain 
würde immer der sein: Beugen wir uns in Ehr­
furcht vor dieser grossen Einfachheit, dieser 
einfachen Grösse! Otto N. Witt. [12498]

NOTIZEN.
Demonstrationsapparat für tönende Löschfunken. 

Entsprechend den verschiedenen Systemen der draht­
losen Telegraphie existieren einige ausgezeichnete kleine 
Demonstrationsstationen, die sich beim Unterricht 
grosser Beliebtheit erfreuen; so vor allem das seinerzeit 
von der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie

160.

für tönende Löschfunken,

in Berlin ausgegebene betriebstüchtige Modell einer 
Station nach Braun und jenes gleich kompendiöse 
der Firma Dr. E. F. Huth G. m. b. H. in Berlin für 
drahtlose Telephonie. Jetzt stellt die Gesellschaft 
für drahtlose Telegraphie erfreulicherweise auch 
eine Modellstation für das jetzt wichtigste System, das 
der tönenden Löschfunken, her. Unsere Abbildung 160 
zeigt das Äussere einer kompletten Sende- und Emp­
fangsanordnung. Weggelassen sind, der Raumerspar­
nis wegen, nur die schirmartige kleine Antenne und 
das in den isolierten Stativfüssen bestehende Gegen­
gewicht.

Der Sender arbeitet mit 12 Volt Spannung, die 
durch einen kleinen Induktor in die Höhe transformiert 
wird. Bei jeder oszillatorischen Entladung in dem 
angeschlossenen primären Schwingungskreise entsteht 
ein durch die „Löschfunkenstrecke“ rasch gedämpfter 

Zug elektrischer 
Schwingungen, 
welcher sich 

über eine Luft­
drahtabstimm­

spule der An­
tenne und dem 

Gegengewicht 
überträgt, wo 

er einwellig und 
beinahe unge­
dämpft aus­

schwingt. Die 
Kapazität der 

Antenne beträgt 
ca. 50 cm, die 

des Schwin­
gungskreises 

etwa 1000 cm, 
wodurch sich 

bei der gewähl­
ten Schaltung 

der erfahrungs­
gemäss gün­

stigste Koppe­
lungsgrad von 

ca. zo°/0 ergibt. 
Die primäre

Selbstinduktionsspule ist stöpselbar, wodurch die 
Wellenlänge des Primärkreises verändert wird. Um 
nun die Antenne diesem Kreise nachstimmen zu 
können, dient die Antennenverlängerungsspule, welche 
durch Verschieben eines Reiters ebenfalls veränderlich 
gemacht wird. Ein kleines, seitlich an der Antenne 
befestigtes Heliumrohr, welches bei Resonanz der 
Kreise aufleuchtet, dient zum Feststellen der Abstim­
mung. Der Wellenbereich des Systems liegt zwischen 
25 und 70 m.

Als Empfangsapparat dient ein Hörempfänger mit 
Bleiglanzdetektor. Das Empfangssystem lässt sich scharf 
auf das entfernt aufgestellte Sendesystem abstimmen.

Die neue Anordnung lässt deutlich den Gegensatz 
zu den alten Funkenstationen mit ihren charakteristi­
schen Apparaten erkennen : der knallenden Funken­
strecke und den grossen Kapazitäten im Sender, dem 
Fritter mit seinen komplizierten Begleitern, wie Relais, 
Klopfer, Potentiometer u. a., am Empfänger. [ta 47z)
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Ein Normallängenmass aus geschmolzenem Quarz 
ist vom National Physical Laborator}’ in London 
hergestellt und kürzlich durch Dr. G. W. C. Kaye der 
Royal Society vorgeführt worden. Bisher hatte man 
derartige Normalmasse aus verschiedenen Metallen her­
gestellt, so das englische Normal-Yard aus einer Bronze 
mit 32 Teilen Kupfer, 5 Teilen Zinn und 2 Teilen Zink, 
ein älteres Normal-Meter aus reinem Platin und das 
heute noch gültige internationale Normal-Meter vom 
Jahre 1887 in Paris aus Platin-Iridium mit io°/0 
Iridiumgehalt. Auch Nickelstahl mit einem Gehalt 
von 36 bis 43°/0 Nickel hat man zu Normalstäben ver­
wendet. Das Platin-Iridium galt bisher als das am 
besten geeignete Material und wurde zumeist verwendet. 
Sein Wärmeausdehnungskoeffizient — auf diesen kommt 
es naturgemäss bei Normalmassen in erster Linie an — 
ist sehr gering, er beträgt nur g.io-6 für 1°C. Der 
des Nickelstahls ist zwar ganz erheblich geringer, doch 
bleibt er nicht konstant und macht damit das Material 
für den in Rede stehenden Zweck weniger geeignet. 
Geschmolzener Quarz hat nun einen linearen Wärme­
ausdehnungskoeffizienten von nur 0,4.10—6, seine Längen­
änderungen betragen deshalb nur etwa den zwanzigsten 
Teil der des Platin-Iridiums, und da dieser Wärme­
ausdehnungskoeffizient mit wachsender Temperatur auch 
nur ganz wenig, aber sehr regelmässig steigt, so er­
scheint der geschmolzene Quarz als ein für Normalmasse 
besonders geeignetes Material, um so mehr, als er ganz 
erheblich billiger ist als das Platin-Iridium und diesem 
hinsichtlich der Widerstandsfähigkeit gegen Oxydation 
nicht nachstcht. Dass ein Stab aus geschmolzenem 
Quarz leicht zerbrechlich ist, kann dabei wohl nicht zu 
sehr stören, da die Leute, welche mit solchen Normal­
massen umzugehen haben, genügend geübt und geschickt 
sind, um auch mit solchem Material sicher zu arbeiten. 
Das neue Normalmass in London besteht aus einem 
Rohr aus geschmolzenem Quarz, dessen beide Enden 
durch angeschmolzene und auf das feinste genau pa­
rallel geschliffene Platten aus gleichem Material ver­
schlossen sind. [12455]

* * *
Aus der Entwicklung der englischen Kriegsschiffs­

maschinen. Der Maschinenbau in England, der Ge­
burtsstätte der Dampfmaschine, hat von jeher eine her­
vorragende Stelle eingenommen. Als Kriegsschiffs­
maschinenbau ist er, wie es bei dem Vorrang Eng­
lands im Seewesen nicht anders sein konnte, durchweg 
führend vorangegangen. Namentlich in bezug auf den 
letzteren Zweig bietet es daher besonderes Interesse, 
seine Entwicklung innerhalb eines bestimmten Zeitraumes 
zu verfolgen , da dies ein gutes Bild von den all­
gemeinen Fortschritten im Bau der Schiffsmaschinen 
gibt und den Unterschied zwischen einst und jetzt er­
kennen lässt. Einem Vortrage, den Sir H. J. Oram 
auf der Jubiläumsversammlung der Institution of 
Naval Architects 1911 hielt, entnehmen wir einige 
Angaben über die Entwicklung der Kriegsschiffsmaschi­
nen in England seit 1860, dem Gründungsjahr der ge­
nannten Gesellschaft.

Danach gab es im Jahre 1860 in der englischen 
Kriegsmarine 132 Schiffe mit 400 PS und mehr sowie 
367 Schiffe unter 400 PS, im ganzen 499 Schiffe mit 
insgesamt 540000 PS. Im Jahre 1910 belief sich die 
Zahl der englischen Kriegsschiffe auf 585 mit einer Ge­
samt-Maschinenstärke von 5 Mill. PS. Die Maschinen­
leistung hat sich hier also in dem Zeitraum eines halben 

Jahrhunderts etwa verzehnfacht. Von der jetzigen 
Leistung entfallen auf Turbinen allein 1470000 PS. 
IVarrior hatte 1860 die stärkste Maschine, von etwa 
5450 PS, und erzielte mit derselben eine Geschwindig­
keit von 14,3 Knoten. Die Schiffs-(Röhren-) Kessel 
waren s. Z. für einen Dampfdruck von 1,4 kg/qcm ge­
baut; nur Kanonenboote hatten Zylinderkessel von 4,2 kg 
Dampfspannung. Die Kosten der Maschinenanlagen 
sind in dem Zeiträume seit 1860 ganz bedeutend ge­
stiegen. Während die Hhrr/or-Maschine 1500000 M. 
kostete, beläuft sich der Preis für die Maschine der 
heutigen Indcfatigable mit 43 000 PS auf 8080000 M. 
Erstgenanntes Schiff besass damals auch nur 8 Hilfs­
maschinen mit 350 PS; InvincibU von heute besitzt 
deren 106 mit 6300 PS.

Seit 1860 wurden alle Schiffe mit Schraubenantrieb 
ausgerüstet, und der Einbau von Schaufelradmaschinen 
wurde endgültig aufgegeben. Ebenso wurde in dem­
selben Jahre das Vorgelege aufgegeben, welches bei den 
ersten Schraubenschiffsmaschinen zwischen Maschinen-und 
Schraubenwelle eingeschaltet war, um die Umdrehungen 
der langsam laufenden Maschinen, die bei voller Kraft 
etwa 34 bis 105 betrugen, bei der Übertragung auf die 
Schraube zu erhöhen. Heute ist man merkwürdiger­
weise wieder bei Vorgelegen angelangt, allerdings um 
den entgegengesetzten Zweck zu erreichen. Es gilt 
nämlich jetzt, die hohe Umdrehungszahl der Turbinen 
bei der Übertragung auf die Schraube auf ein für diese 
günstiges Mass zu reduzieren.*) Der Dampfdruck, 
der 1895 die höchste in der Marine gebräuchliche 
Ziffer, nämlich 17,5 kg, erreichte, ist heute bei Anwen­
dung der Turbinen schon wieder niedriger geworden, 
beträgt aber immerhin ein Vielfaches von dem 1860 
allgemein üblichen Druck.

Als erhebliche Fortschritte müssen die günstigere 
Ausnutzung der Brennstoffe und die Verringerung der 
Maschinengewichte und der Grösse der Maschinenräume 
bezeichnet werden. So fiel der Kohlenverbrauch von 
1,7 kg pro PS und Stunde bei /ludaeious (1870) auf 
unter 0,68 kg bei den heutigen Maschinen. Bei Ein­
führung der Verbundmaschine rechnete man hierfür 30 
bis 35°/0, ^ei Einführung der Dreifach-Expansionsma­
schinen weitere I5o/o Ersparnis. Dass mit dem An­
wachsen der Maschinenstärken diese Verringerung pro 
PS von grösstem Nutzen ist, erkennt man, wenn man 
hört, dass 1860 etwa 100000 t Kohlen, 1910 aber 
1440000 t Kohlen, 43500 t schwere öle und 3500 t 
Petroleum verbraucht wurden. An Raum benötigte 
IVarrior 1860 pro PS Maschinenleistung 0,073 <lm> 
Collingwood 1910 nur etwa 0,033 *86° wurden
die Maschinen noch horizontal gebaut; die stehenden 
Typen kamen für grössere Schiffe 1885, für Kanonen­
boote und kleinere Fahrzeuge erst 1887—88 auf. Durch 
Verwendung besseren Materials für die Maschinenteile 
wurde eine wesentliche Herabminderung der Maschinen­
gewichte erzielt. Hierzu trug vor allem auch die all­
gemeine Einführung der Wasserrohrkessel bei, die in­
folge ihrer erhöhten Leistungsfähigkeit zugleich eine 
bessere Ausnutzung des Raumes gestatteten.

K. R. [12453]

*) Wie hier erwähnt werden mag, ist man in der 
amerikanischen Kriegsmarine zu dem Entschluss ge­
kommen, im Interesse eines günstigeren Kohlenver­
brauchs von der Dampfturbine zur Kolbenmaschine zu­
rückzukehren.
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Technische
Elektrotechnik.

Variatoren (automatisch wirkende Eisendrahtwider­
stände für Akkumulatorenladung). Wenn man eine 
Akkumulatorenbatterie von einer konstanten Netzspan­
nung aus laden muss, so ist es in den meisten Fällen nicht 
zu umgehen, zur Vernichtung der Überspannung einen 
regulierbaren Widerstand vor die Batterie zu schalten. 
Dieser Widerstand muss zweckmässig so beschaffen sein, 
dass er bei Beginn der Ladung die Stromstärke bis auf 
mindestens die maximal zulässige herabreguliert und

später entsprechend dem Anwachsen der Gegenspannung 
auf solche Widerstandswerte zurückgestellt werden kann, 
dass der Ladestrom dauernd konstant bleibt. In der 
Praxis lässt sich ein so stetiges genaues Nachregulieren 
mit stufenweis unterteilten Rheostaten kaum durch­
führen. Es dürfte deshalb ein von der Akkumula­
torenfabrik, Aktiengesellschaft ■ in Hagen i. W. 
durchgebildetes und erprobtes Verfahren von Interesse 
sein, das auf allereinfachstem Wege, völlig automatisch, 
für praktische Konstanz des Ladestromes sorgt. Der 
Ohmsche Widerstand von Eisendraht hängt in hohem 
Grade von der Temperatur ab. Rotglühender Eisen­
draht besitzt einen erheblich grösseren Widerstand als 
dunkel oder überhaupt nicht glühender. Von dieser 
Tatsache macht man Gebrauch. Man schaltet vor die 
Batterie einen Eisendrahtwiderstand. Da die Gegen­
spannung der Batterie bei Beginn der Ladung klein 
ist, würde bei gegebener Netzspannung ein hoher Lade­
strom auftreten. Dieser bringt aber den Draht zum 
Glühen, der Draht bekommt einen hohen Widerstands­
wert und drückt die Stromstärke herunter. Wächst 
nun entsprechend der Dauer der Aufladung die Gegen­
spannung, wird also der überflüssige Betrag der Netz­
spannung, den der Widerstand vernichten soll, kleiner, 
so geht automatisch mit dem dunkleren Glühen auch 
der Widerstand zurück, und die Batterie erhält dauernd 
nahezu konstanten Strom. Wie unsere Skizze zeigt, be­
stehen diese Eisendrahtwiderstände oder Variatoren 
aus Glühlampen ähnlich in Glasröhren eingeschlossenen 
und dort von einer verdünnten Wasserstoffatmosphäre 
umgebenen dünnen Eisendrähten, wie sie ähnlich bei 
den Nernstlampen erstmalig Verwendung fanden. In­
folge der Wasserstoffüllung können die Drähte auch 
bei Rotglut nicht oxydieren. Ganz besondere Vorteile 
gewähren diese Variatoren auch bei der sog. Mikro­
schaltung.

Mitteilungen.
Wasserbau.

Hydrotechnische Versuche am Main. Einen äusserst 
interessanten und für die Wasscrausnützung im grossen 
wichtigen Versuch hat das Bayrische hydrotech- 

j nische Bureau am Main zwischen Würzburg und 
’ Schweinfurt veranstaltet. Es handelte sich dabei um 
' den Verfolg einer künstlich erzeugten Wasserwelle, wie 

solche grosse Wasserwerke dann erzeugen, wenn sie in 
kurzer Zeit eine über das Mittel beträchtlich gesteigerte 
Wassermenge verarbeiten. Zur Untersuchung kamen: 
i. die Geschwindigkeit des Fortschrcitens einer solchen 
Welle, 2. das allmähliche Abnehmen des Wasserberges 
und der Tiefe des Wassertales bis zu ihrem gänzlichen 
Verschwinden und 3. die Ursachen, die auf den Ver- 

| lauf der Welle sowohl als 
auch insbesondere auf dieses 

allmähliche Kleinerwerden 
der Wasserwelle einwirken.

Die Geschwindigkeit der­
artiger Wellen ergab sich 

; als unabhängig von der Wel­
lenhöhe zu 3,6 km in der 
Stunde, während bei norma­
lem Wasserstand die Strom­
geschwindigkeit 2,5 km pro Stunde ist. Wellenberg 
und Wellental nehmen mit dem Fortschreiten im Strom- 

| bett an Höhe bzw. Tiefe ab, an Länge aber zu, d. h. 
' sie verflachen allmählich. So hatte der Wellenberg 

unmittelbar bei Schweinfurt eine Höhe von 47 cm, bei 
, Volkach (28 km unterhalb Schweinfurt) von 8 cm und 
I bei Würzburg (86 km) nur mehr von etwa 2 cm. Wäh­

rend der Wellenberg anfänglich, infolge zweistündigen 
Offenlassens des Wehres, eine Ausdehnung von etwa 
zwei Stunden hatte, dauerte die Störung am Ende volle 

| zwölf Stunden an.
Die Ursachen, die auf den Verlauf der Wellen und 

das Verflachen einwirken, sind einmal in den Strom­
krümmungen zu suchen, dann aber hauptsächlich in den 
zu beiden Seiten des Stromes befindlichen Altwassern 

। und Deichen, die wie Stauwehre wirken. Diese unter 
Regierungsrat Specht ausgeführten Versuche dürften 
für die Beurteilung von Talsperrenprojckten usw. grund­
legende Gesichtspunkte enthalten.

Brückenbau.
Die zweite feste Strassenbrücke über den Rhein 

bei Köln, welche an die Stelle der alten Schiffbrücke 
treten soll, und deren Verwirklichung nun schon seit 
zwei Jahrzehnten erstrebt wird, soll in den nächsten 
Jahren zur Ausführung gelangen. Nach dem im Vor­
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jähre von der Stadt Köln ausgeschriebenen Wettbewerb 
war die Fahrrinne des Stromes mit einer Öffnung von 
180 bis 215 m Stützweite zu überbrücken, während die 
gesamte Brückenlänge 430 m beträgt. Die zu über­
führende Strasse soll 11,20 m Fahrdammbreite und zwei 
Fusswege von je 4,50 m Breite erhalten. In bezug auf 
die Ausbildung des Bauwerkes, dessen Errichtung den 
Verkehr auf der Schiffbrücke nicht stören darf, war im 
Programm des Preisausschreibens das Folgende gesagt:

„Das Hauptgewicht bei der künstlerischen Gestaltung 
der Brücke ist darauf zu legen, dass diese als Ingenieur­
bauwerk in die Erscheinung tritt, und dass die Form 
des Überbausystems in ästhetischer Hinsicht sich dem 
Stadtbild harmonisch einfügt. In Rücksicht darauf, dass 
sowohl die Südbriicke wie die neue Dombrücke hoch­
liegende Bogenfachwerkträger aufweisen, erscheint es 
angezeigt, für die neue städtische Brücke eine andere 
Trägerform zu wählen, für welche vielleicht in erster 
Linie die Kettenform in Betracht kommen dürfte.“

Es sind daher unter den im Mai d. J. eingereichten 
22 Entwürfen die Hängebrücken, sowohl Drahtseil- wie 
Kettenbrücken, bei denen fast ausnahmslos die grosse 
Stützweite zugrunde gelegt ist, vorherrschend, doch 
waren auch einige andere Pläne vorgelegt. Von den fünf 
gleichen Preisen entfielen zwei auf die Guteh off nungs- 
hütte, Oberhausen, und je einer auf die Firmen Aug. 
Klönne, Dortmund, Brückcnbauanstalt Flender, 
A.-G., Benrath, und Hein, Lehmann & Co., A.-G., 
Düsseldorf-Oberbilk, im Verein mit der Maschinen­
bauanstalt Humboldt, Köln-Kalk. Angekauft wurden 
drei verschiedene Entwürfe der Maschinenfabrik 
Augsburg-Nürnberg, A.-G., Werk Gustavsburg bei 
Mainz, und ein weiterer von Aug. Klönne, Dortmund. 
Die Nennung der tiefbautechnischen und künstlerischen 
Mitarbeiter dieser Firmen erübrigt sich hier. Eine Wahl 
zwischen den ausgezeichneten, von Angeboten begleiteten 
Projekten für die Ausführung ist noch nicht getroffen 
worden, jedoch dürfte zweifellos das System der Hänge­
brücke als am besten in das Stadtbild passend bevor­
zugt werden.

Verschiedenes.
Elektrisch geladenen künstlichen Regen will ein 

argentinischer Erfinder, Emilio Olsson, Gärten und 
Feldern zuführen, um dadurch das Pflanzenwachstum 
günstig zu beeinflussen. Das Wasser wird, nach dem 
Scientific American, in ein Hochreservoir gepumpt und 
von hier aus durch ein System von Röhren und rotie­
renden Streudüsen, die 5 bis 6 m über der Erdober­
fläche liegen, dem zu bewässernden Lande zugeführt. 
Vorher soll aber das Wasser dadurch elektrisch geladen 
werden, dass ihm Strom von 110 Volt bei 0,5 Ampere 
zugeführt wird, wobei das eiserne, gegen Erde isolierte 
Wasserreservoir als positiver Pol benutzt wird, während 
der negative aus einem in das Wasser hineingehängten 
Kupferdraht besteht. Die Einrichtung soll sich auf 
Olssons Plantage und auch in den städtischen Park- 
und Gartenanlagen von Buenos Aires sehr gut bewähren. 
Das erscheint nicht wunderbar, denn reichliche Wasser­
zufuhr muss eine gute Wirkung auf den Pflanzenwuchs 
ausüben; ob aber die Elektrizität an dieser günstigen 
Wirkung auch beteiligt ist, erscheint doch nicht ganz 
sicher.

♦ *

Leuchtgasstatistik. Auf der diesjährigen Jahresver­
sammlung des Deutschen Vereins von Gas- und 
Wasserfachmännern in Dresden teilte Direktor 
Prenger einige interessante Zahlen über Gaserzeugung 
und Gasverbrauch in Deutschland mit. Danach wurden im 
Jahre 1909 in Deutschland 2205 Millionen cbm Gas er­
zeugt. In den Orten, in denen Gaserzeugung betrieben 
wurde, wohnten 30,35 Millionen Menschen, und auf den 
Kopf der Bevölkerung der mit Gas versorgten Gebiete 
kam ein Gasverbrauch von 67 cbm im Jahre. Den höchsten 
Gasverbrauch auf den Kopf der Bevölkerung weisen Char­
lottenburg mit 182,5 cbm, Vegesack mit 181 cbm,Berlin mit 
156 cbm und Bremerhaven mit 151,5 cbm auf. Der mitt­
lere Leuchtgaspreis betrug 16 Pf. für den cbm, während 
für das zu Heiz- und Kochzwecken abgegebene Gas im 
Durchschnitt 12,2 Pfennig berechnet wurden. Der 
Kohlenverbrauch der deutschen Gasanstalten belief sich 
im Berichtsjahre auf 6,8 Millionen t, d. h. ungefähr 
4,6 Prozent der Gesamtförderung der deutschen Stein­
kohlen-Bergwerke. 70 Prozent der in Deutschland ver­
gasten Kohle stammen aus deutschen Gruben, 29,7 Prozent 
kommen aus England. Trotz aller Fortschritte der 
Elektrizität und trotz des sparsamen Gasverbrauches der 
neueren, hängenden Gasglühlampen steigt der Gaskonsum 
in Deutschland immer noch.

* * *
Das grösste wirtschaftliche Unternehmen der Welt 

ist die Preussische Staatsbahn. Kein anderes Unter­
nehmen kann auch nur entfernt hinsichtlich der Zahl 
der beschäftigten Personen, der investierten Summen 
und der Ein- und Ausgaben mit ihr in Wettbewerb 
treten. Eine halbe Million Leute werden von der 
Preussischen Staatsbahn beschäftigt, davon 150000 Be­
amte und 350000 Eisenbahnhandwerker und Arbeiter. 
Die ordentlichen Einnahmen und Ausgaben belaufen sich 
auf 2201784000 Mark im Jahre, und zu dieser Summe 
kommt noch ein sehr stattliches Extraordinarium. Allein 
für Besoldungen und Wohlfahrtseinrichtungen werden 
jährlich fast 732 Millionen Mark aufgewendet. (Verkehrs­
technische Woche.)

Preisausschreiben.
Der Verein Deutscher Giessereifachleute 

setzt für die besten Bearbeitungen folgender Aufgabe 
drei Preise in Höhe von 1000, 500 und 300 M. aus: 
Sind in den letzten 20 Jahren wirklich Fortschritte im 
Kupolofenbau und -betrieb gemacht worden?

Bei der Behandlung der Preisfrage wird besonderer 
Wert auf den Nachweis gelegt, welche Fortschritte be­
züglich der Wirtschaftlichkeit und hinsichtlich der 
Qualitätsverbesserung des verschmolzenen Materials ge­
macht sind. Auch eine Beleuchtung der hygienischen 
Seite des Ofenbetriebes soll stattfinden. — Die Arbeiten 
sind (ohne Namen) bis zum I. Mai 1912 an die Ge­
schäftsstelle des Vereins Deutscher Giesserei­
fachleute, Berlin-Charlottenburg, Sybelstrasse 60, ein­
zusenden.

(Unter einem Kupolofen versteht man bekanntlich 
in der Eisengiesserei im Gegensatz zu dem „Flammen­
ofen“ den üblichen Schachtofen, der nach dem 
Anheizen des Schachtes bis zu etwa einem Drittel mit 
Koks und dann, während das Gebläse arbeitet, mit 
Eisen und Koks abwechselnd beschickt wird. 1000 kg 
Eisen erfordern zum Schmelzen ca. 100 kg Koks.)
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Astronomische Nachrichten.
Die neuesten Untersuchungen über die Sonnenflecken 

von H. Stephani in Kassel haben das interessante 
Resultat ergeben, dass die Mehrzahl derselben auf der 
jeweilen von der Erde abgewandten Seite entstehen. 
Eine Erklärung dieses eigentümlichen Verhaltens lässt 
sich zurzeit nicht geben.

E. Hartwig hat an dem grossen Heliometer der 
Rem ei s-Sternwarte in Bamberg in den letzten zojahren 
die Durchmesser der grossen Planeten mit Ausnahme 
von Uranus und Neptun gemessen und findet die fol­
genden Werte für die mittlere Entfernung der betreffen­
den Planeten:

Merkur im reflektierten Sonnenlicht 6,78
„ vor der Sonne . . . . 6,72

Venus im reflektierten Sonnenlicht 17,24
„ vor der Sonne .... 16,85 

Mars in polarer Richtung . . 9,32
„ in äquatorialer Richtung . 9,41

Jupiter in polarer Richtung . . 183,74
„ in äquatorialer Richtung . 194,83 

Saturn in polarer Richtung . . 144,45
„ in äquatorialer Richtung . 161,12
„ äusserer Ring .... 373,07

Wahrer 
Durchmesser

4911 km
4869 „ 

12494 „ 
12195 »
6753
6819 „ 

133158 » 
141195 „
104686 „ 
116765 „
270362 „

Dabei ist für die Entfernung der Sonne die Sonnen­
parallaxe zu 8,800 " und der Erddurchmesser am Äqua­
tor zu 12755 zugrunde gelegt.

Der Planet Mars steht gegenwärtig besonders 
günstig zum Beobachten, da er am 25. November in 
Opposition mit der Sonne kam. Seine Scheibe er­
schien daher voll erleuchtet und erreichte nahe gleich­
zeitig ihren grössten scheinbaren Durchmesser von 18,3", 
der nun wieder allmählich abnimmt und am 31. De­
zember nur noch 13,6" beträgt. Der Planet rückte aus 
dem Sternbilde des Stiers langsam gegen die Plejaden, 
wo er sich gegewärtig befindet. Infolge der günstigen
Stellung sind auch bereits recht interessante Beob­
achtungen gemacht worden. Schon im Oktober mel­
dete Jarry Desloges von der Sternwarte Masse­
gros, Lozere, dass der unter dem Namen Libya bekannte 
Flecken sehr glänzend sei, während er sonst nur grau 
erscheint. Jetzt meldet er die gute Sichtbarkeit einer 
ganzen Anzahl Gebilde, die s. Z. Schiaparelli ent­
deckt hat. Auch die Erscheinung der sog. Kanäle tritt 
wieder auf, und die Südpolarkappe bildet einen prächtigen 
Anblick, der durch das Verschwinden (Abschmelzen) 
des Schnees sich rasch ändert.

Eine recht interessante Planetoidenentdeckung machte 
J. Palisa in Wien am 3. Oktober, die am folgenden 
Tage durch C. F. Pechüle in Kopenhagen bestätigt 
wurde. Der Planetoid stand im Walfisch und war, ob­
wohl er sich in Opposition befand, nicht rückläufig, 
sondern rechtläufig und bewegte sich rasch nach Süd­
osten. Leider konnte das Objekt seither nicht mehr 
aufgefunden werden. Offenbar handelt es sich um einen 
kleinen Planeten, der damals der Erde sehr nahe stand 
und nun infolge seiner raschen wachsenden Entfernung 
zu lichtschwach geworden ist. Es würde dies darauf 
deuten, dass man es mit einem Körper zu tun hat, der 
innerhalb der Mars- und Erdbahn gelegen ist. Mög­
licherweise war es aber auch ein Komet, dessen Perihel 
dann ebenfalls zwischen Erd- und Marsbahn gelegen war.

Am 21. Oktober entdeckte Palisa einen weiteren 
Planeten mit rascher südlicher Bewegung, dessen Bahn 

eine starke Neigung gegen die Erdbahn besitzt und 
daher wahrscheinlich sehr exzentrisch ist.

E. C. Pickering machte zuerst darauf aufmerksam, 
dass die Sterne mit Heliumlinien (Spektral-Klasse B) 
meist in oder nahe der Milchstrasse stehen, aber nach 
Abzug der Sonnenbewegung nur eine geringe Eigen­
bewegung zeigen.

Professor Campbell hat nun mittelst 1047 Sternen 
aller Spektralklassen neuerdings die Richtung (den Apex) 
der Sonnenbewegung bestimmt und dafür einen Punkt 
in Rektaszension 272,0° und Deklination 4-27,5” 
(zwischen Leyer und Herkules) gefunden, während die 
Bewegungsgeschwindigkeit 17,8 km in der Sekunde be­
trägt. Er untersuchte nun noch, ob die Sterne mit ver­
schiedenen Spektraltypen die nämlichen Werte ergeben, 
und fand eine starke Abhängigkeit ihrer mittleren Ra­
dialgeschwindigkeit von der Spektralklassc, wie die 
folgende Zusammenstellung lehrt:

Mittlere Radial­
Spektral typus Zahl der Sterne geschwindigkeit 

in der Sekunde
B und 0 141 9,0 km

A '33 9>9 »F '59 '3.9G und K 529 '5>' >•M 72 '6,5 ,.
Nebel (Keeler) '3 23.4 „

Die Ursache dieser Verschiedenheit lässt sich nicht 
angeben, erscheint aber in hohem Masse merkwürdig.

Bekanntlich ist die spiralige Struktur vieler Nebel­
flecken deutlich ausgesprochen. E. v. d. Pahlen hat nun 
Untersuchungen über die wahre Gestalt einiger Spiral­
nebel angestellt. Ein für alle solche Nebel gültiges 
Gesetz scheint nicht zu existieren, da die einzelnen 
Nebel zu grosse Unregelmässigkeiten aufweisen. Es 
dürfte sich also, wie See meint, im allgemeinen um 
unregelmässige Spiralen handeln.

Der Spiralnebel M 33 Trianguli wurde nach einer 
photographischen Aufnahme des Lick-Observatoriums 
ausgemessen, und v. d. Pahlen fand, dass die beiden 
Hauptäste sich recht gut durch eine logarithmische 
Spirale darstellcn lassen. Das nämliche Resultat lieferten 
die beiden Nebel M 74 Piscium und M 51 Canum, 
während die Darstellung durch eine andere Spiralform 
unter Annahme verschiedener Neigung keine befriedigende 
Übereinstimmung ergab. Anders war dies bei den 
Nebeln M too Comae Berenices, H. I 56—57 Leonis, 
M 81 Ursae majoris und anderen, für welche eine andere 
Kurvenform ebensogut die Gestalt darstellen liess wie 
die logarithmische Spirale. Die gefundene Form der 
Spirale könnte dadurch erklärt werden, dass von einem 
Zentralkörper Materie ausgeschleudert wird. Je nach 
der Geschwindigkeit, mit der sich der Zentralkörpcr 
dreht, wird der Weg der explodierten Materie sich mehr 
der archimedischen oder der logarithmischen Spirale 
nähern oder durch das Dazwischenkommen anderer Fak­
toren Änderungen erleiden.

Dr. F. Nölke versucht auf Grund der neueren elek­
trischen Theorie der Materie, nach welcher die Atome 
nicht die letzten unteilbaren Teile der chemischen 
Elemente, sondern als Komplexe elektrischer Vorgänge 
aufzufassen sind, bei denen das elektrische masselosc 
Elementarquantum, das sog. Elektron, die Hauptrolle 
spielt, nachzuweisen, dass bei Nebeln mit frei beweg­
lichen Teilchen tatsächlich die Möglichkeit einer Kon­
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traktion eintreten müsse. Bei der Entstehung der che­
mischen Atome durch die frei beweglichen Elektronen 
entsteht ein Verlust von kinetischer Energie, und es 
treten daher zwischen den einzelnen Atomen anziehende 
Kräfte auf (Gravitation), die die Kontraktion des Nebels 
bedingen. Die Bewegung entsteht also aus der verloren 
gehenden potentiellen Energie, die die Quelle der Kon­
traktion ist. Das aus dem Inneren des Nebels nach 
aussen dringende Licht übt auf die äusseren Nebel­
massen einen Strahlungsdruck aus, wodurch natürlich 
das Newtonsche Attraktionsgesetz modifiziert wird. 
Es lassen sich also auf diese Weise die mechanischen | 
Schwierigkeiten in den von Kant und Laplace ein­
geleiteten kosmogonischen Theorien aus dem Wege 
räumen und eine befriedigende Erklärung derselben finden,

Neuere photographische Aufnahmen des Spektrums des 
im Jahreiöoo von Janson zuerst gesehenen neuen Sternes 
/* Cygtti, der damals in der Helligkeit einesSternes 3.Grösse | 
auftauchte und nach vielfachen starken Lichtschwankungen 
seit 1677 konstant 5. Grösse blieb, haben wichtige Er­
gebnisse geliefert. Bestimmt man aus den Linien von 
Wasserstoff, Helium, Magnesium oder Stickstoff die Ge­
schwindigkeit seiner Bewegung in der Gesichtslinie, so 

erhält man Werte zwischen 7 und 8 km Annäherung, 
während die Siliciumlinien eine Entfernung des Sternes 
mit der Geschwindigkeit von fast 10 km ergeben. Da 
nach den Aufnahmen am Lick-Observatorium cs sich 
um helle Linien handelt, die gegen Violett von je einer 
dunklen Linie begrenzt sind, so dürften die hellen Li­
nien nur unsymmetrisch auf den dunklen Absorptions­
linien liegen, so dass diese Differenz nur scheinbar ist. 
Im andern Ealle müsste man vielleicht annehmen, 
dass sich der Siliciumdampf in einem anderen Niveau 
und daher unter anderem Druck befinde als die ande­
ren Gase.

Zum Schluss möge noch auf ein neues Werk hin­
gewiesen werden. Bekanntlich verändern die Sterne 
infolge der Präzession langsam ihre Örter am Himmel, 
was jeweilen zu umständlichen Rechnungen Veranlassung 
gibt. F. W. Ristenpart, Direktor der Sternwarte in 
Santiago de Chile, hat nun ausführliche Tafeln berech­
net, mit Hilfe deren man rasch die Reduktion auf die 
Normalepoche 1825 ausführen kann, und zwar sind ein­
mal die Werte für alle Jahre von 1900 bis 1924 ge­
geben und dann noch für das Jahr 1875, für das aus­
führliche Kataloge vorliegen.

J. B. Messerschmitt.

Neues vom Büchermarkt.
Dinand, A., Verfasser des „Taschenbuch der Heil­

pflanzen“. Taschenbuch der Giftpflanzen, Enthaltend 
eine Beschreibung von über 100 der bekanntesten 
einheimischen Giftpflanzen mit Angabe ihrer Wir­
kungen, der Gegengifte und der Anwendung in der 
Allopathie und Homöopathie, nebst einem Anhang 
über die wichtigsten ausländischen Giftgewächse. Mit 
49 Pflanzenabbildungen auf 46 feinen Farbendruck­
tafeln. (V, 130 S.) kl. 8°. Esslingen, J. F. Schrei­
ber. Preis 2,50 M.
Die Vergiftungen durch Pflanzen sind fast ausnahms­

los auf Unkenntnis zurückzuführen, und es ist auffallend, 
dass sogar solche Personen, die tagtäglich berufsweise 
Wald und Feld durchstreifen müssen, äusserst mangel­
hafte Kenntnis von den giftigen Pflanzen haben. Die 
giftfreien Pflanzen braucht man schliesslich nicht so ge­
nau zu kennen, mit den giftigen aber sollte, wenn möglich, 
jedes Kind schon in der Schule bekanntgemacht werden.

Im vorliegenden Bändchen sind die wichtigsten Re­
präsentanten der einheimischen und ausländischen Gift­
pflanzen nebst ihren Wirkungen und den erforderlichen 
Gegenmitteln beschrieben.

Am Schluss befindet sich ein sehr brauchbarer 
„Blütenkalender“ nebst Angabe der Fundorte der be­
treffenden Giftpflanzen. Die dem Bändchen beigegebenen, 
sehr schönen Abbildungen sind ganz besonders geeignet, 
den Laien in der Erkennung der einheimischen Pflanzen 
zu unterstützen. Wir können das Buch jedem Natur­
freund empfehlen. D.

* * *
Rudolph, Prof. Dr. H. Die mechanische Erklärung 

der Naturerscheinungen, insbesondere der Relativ­
bewegung, des Planckschen Wirkungselements u. der 
Gravitation. (IV, 63 S.) gr. 8°. Coblenz 1910, 
W. Groos. Preis 2 M.

Von dem Verfasser stammt eine „hydrodynamische 
Atomtheorie“, deren Ergebnis er selbst (S. 57) in den 
„Fundamentalsatz der Philosophie und Naturwissenschaft“ 
zusammenfasst: „Form und Struktur sind Funktionen j 

der Energie einer strukturlosen Substanz“. Die Erläute­
rungen dazu muss man schon beim Verfasser selbst 
nachlescn. Davon zu schreiben, ist unmöglich, wenn man 
nicht Schritt für Schritt die ganz willkürlichen Annah­
men entkräften will. In diesen Blättern, die dem wissen­
schaftlichen Fortschritt dienen, ist dafür kein Platz.

A. Kistner. [«»356]
* » *

Becke nkamp, J. Grundzüge einer kinetischen Kristall- 
theorie. (38 S.) gr. 8°. (Separatabdruck aus den 
Sitzungsberichten der Physikal.-med. Gesellschaft zu 
Würzburg, Jahrgang 1911.) Würzburg 1911, Kurt 
Kabitzsch (A. Stuber’s Verlag).

Berges Kleines Schmetterlingsbuck für Knaben und An­
fänger. In der Bearbeitung von Prof. Dr. H. Rebel. 
Mit 344 Abbildungen auf 24 Farbentafcln und 97 
Abbildungen im Text. (VIII, 208 S.) 8°. Stutt­
gart 1911, E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandlung. 
Preis geb. 5,40 M.

Bols ehe, Wilhelm. Der Mensch der Vorzeit. Zweiter 
Teil: Der Mensch der Pfahlbauzeit. Mit zahlreichen 
Abbildungen. (96 S.) 8°. Stuttgart, Franckhsche 
Verlagshandlung. Preis I M.

Brion, Dr. G., a. o. Professor der Elektrotechnik an 
der Bergakademie Freiberg (Sa.). Überspannungen in 
elektrischen Anlagen. Mit 101 Abbildungen. (116S.) 
gr. 8°. (Sonderabdruck aus „Helios“ Fach- und 
Exportzeitschrift für Elektrotechnik.) Leipzig 1911, 
Hachmeister & Thal. Preis 2,50 M.

Geige], Robert. Die Wärme. Mit 4 Tafeln und 
32 Zeichnungen im Text. (191 S.) 16°. (Bücher 
der Naturwissenschaft 10. Band.) Leipzig, Philipp 
Reclam jun. Preis geb. 1 M.

Kuhnert, Wilhelm. Farbige Tierbildcr. Text von 
Oswald Grassmann. Neue Folge Heft 9, 10. je 
5 Tafeln mit Erläuterungen. 38X30,5 cm. Berlin, 
Martin Oldenbourg. Preis des ganzen Werkes von 
10 Heften 20 M., einzelne Hefte 2,50 M., einzelne 
Blätter 0,60 M.


